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Die deutſche Note in Kriſtiania überreicht

Kriſtiania, 21. Okt. Die angekündigte deutſche
Note iſt geſtern abend, wie „Norcke Jntelligentsedler
meldet, im Miniſterium des Aeußern überreicht worden.

Die hieſige Preſſe fährt fort, ſich eingehend mit den Aeuße-
rungen der deutſchen Preſſe zur norwegiſchen Verfügung über
die Unterſeeboote zu beſchäftigen, die ausfürlich wiedergegeben
und in maßgebenden Blättern in ruhigem ſachlichen Tone be-
ſprochen und zu widerlegen verſucht werden. Dabei wird hervor
gehoben, daß das Verbot durchaus nicht durh einen äußeren
Druck, ſondern ausſchließlich durch die im ganzen Volke allgemein
herrſchende ſtark erregte Stimmung hervorgerufen ſei, der die
Regierung Rechnung tragen müßte. Man dürfe, heißt es u. a.:
deutſcherſeits nicht überſehen, daß tatſächlich Norwegens Lebens-
intereſſen auf dem Spiele ſtanden und zahlreiche Torpedlerungen
norwegiſcher Schiffe (aber nur ſolche mit Bannware; die Nor-
weger begreifen nicht, daß ſie mit dem gewinnbringenden Be-
fördern ſolcher Ware die Gelſchäfte unſerer Feinde beſorgen und
uns ans Leben gehen. Die Schriftl.) unmittelbar vor der nor
wegiſchen Küſte, teilweiſe ſogar in Sichtweite ſtattfanden. Vor
allem ſeien dabei auch norwegiſche Seeleute umgekommen. Jn
einem Falle wurde ein britiſcher Hilfskreuzer im Weſtfiord auf
norwegiſchem Seegebiet verſenkt. Unter dieſen Umſtänden war
es nicht nur Recht, ſondern ſogar Pflicht der norwegiſchen Re
gierung als eines neutralen Staates, das norwegiſche Seegebiet
iſt gegen etwaige feindliche Kriegs handlungen zu ſchützen. Nor-
wegen tat alſo im Grunde genommen nichts anderes, als ſeiner-
zeit Schweden. (Die hergebrachte Ausrede.) Außerdem beſtand
bereits für alle Unterfeeboote die Beſtimmung, nur in Ober-
waſſerfahrt im norwegiſchen Fahrwaſſer zu fahren, ebenſo wie
jedes Handelsfahrzeug jetzt im Kriege bei Tages!kcht, mit ſeiner
Nationalflagge (wirklich mit ſeiner ureigenen Natſonalflange?
Wie ſteht es mit den unter falſcher Flagge ſegelnden engliſchen
Schiffen 7) und Signalen in befeſtigten norwegiſchen Häfen an-
laufen dürfen.

Wenn in der deutſchen Preſſe behauptet wird, die im Eismeer
verſenkten norwegiſchen Schiffe hätten Munition nach Ar-
changelsk ſchaffen wollen, ſo muß dies auf das Veſtimmteſte als
völlig irrig zurückgewieſen werden. da von dieſen 11 Schiffen
fünf Heringe, vier Holz und zwei Salpeter, kein einziges Muni-
tion geladen hatten. Auch hatte während des ganzen Krieges
kein einziges norwegiſches Handelsſchiff jemals Munition oder

anderes Hriegsgerät. alſo unbedingte Bannware in eigentlichen
Sinne (Aha!) befördert. Der norwegiſche Reederverband hat
ausdrücklich feſteeſtellt, und dies iſt der deutſchen Regierung eben-
falls bekannt, daß, wenn jetzt verhältnismäßig viele Schiffe ſo-
genannte Bannware, d. h. bhedingte Bannware in dem durch die
neuen Bannwarregeln der Kriegführenden erweiterten Sinne be
fördern, dieſer Umſtand die natürliche Folge davon ſei, daß Nor-
wegen ſelbſt überhauvt nur 10 Proz. ſeiner Handelsfſotte für die
eigene Zufuhr benötige. Deshalb müſſen alle übrigen norwe-
giſchen Sckiffe jetzt wie ver dem Kriege ihr MWirkungsfeld im
Weſlthandel ſuchen. (IJn der Beförderung nur feindlicher Bann
ware alſo?) Die Schiffahrt im Dienſte des Welthandels iſt von
Alters her der Haubterwerbszweig Norwegens. Deshalb arbei-
ten die norwegiſchen Reeder jetzt nicht für den Maklerverdinſt und
um ſchnöden Gewinnes willen ebenſowenig wie für den engli-
ſchen Egoismus, ſondern in erſter Linie für die Aufrechterbhaltung
des MWelthendels. Es gehört große Stärke dazu, um das den nor
weeiſchen Reedern auf ihr ehrliches Geſicht hin zu glauben.) Dies
iſt für eine der erſten Schiffsnationen der Welt wie Norwegen
nicht nur Lebensſache, ſondern vor allem Ehrenſache.

Zur Mitteilung der „Nordd. Allg. Zta.“, die ſämtliche Abend-
blätter an hervorragender Stelle veröffentlichten, hält „Sjoe-
fartstidende daran feſt, daß die norwegiſche Verfügung vollſtändig
neutral ſei und genan der ſchwediſchen Maßregel entſpreche.

König Konſtantin muß weiter nackgeben
Nach einer Meldung des „Daily Telegraph“ hat König

Konſtantin eingewilligt. daß die vor kurzem einberufenen
Jahresklaſſen geübter Reſerviſten nach Hauſe geſchickt werden
und aus Theſſalien ein Teil der dort zuſammengezogenen
Truppen zurückberufen wird. Der franzöſiſche Admiral regelte
die Befugniſſe des neu ernannten franzöſiſchen Chef-Jnſpektors
der griechiſchen Polizei und Gendarmerie. Alle dienſtlichen Be
richte ſind ihm vorzulegen. Kein Polizeibeamter darf ohne
ſeine Genehmigung entlaſſen oder verſetzt werden; er ſelbſt
kann aber, vhne die griechiſchen Behörden zu Rate zu ziehen,
Beamte entlaſſen oder verſetzen. Jene Befugniſſe darf der
Chef-Jnſpektor auch ausüben über die Polizei, die für die
perſönliche Sicherheit des Königs Sorge zu
tragen hat! Eine Anzahl franzöſiſcher Offiziere wurde dem
ChefJnſpektor beigeſellt, und die franzöſiſchen Matroſen im
Zappeion-Park werden bei der Ausführung dieſer Befehle mit-
wirken, woraus zu ſchließen iſt, daß jene Matroſen an Land
bleiben und nicht. wie der Admiral verſprochen hatte, nach den
Schiffen zurückgebracht werden.

Bern, 21. Okt. „Corriere della Sera“ meldet qaus
Athen, die Lage habe ſich unerwartet gebeſſert. Die
griechiſchen Behörden und die Geſandten der Entente be
mühten ſich um eine Verſtändigung. Die griechiſche
Regierung habe den Führern der Reſerviſtenverbände be-
fohlen, die öffentliche Ordnung nicht mehr zu ſtöven.
Außerdem ſtreiften auf Anordnung der Regierung
griechiſche Patrouillen durch die Stadt, um jegliche Kund-
gebung zu unterdrücken.

Sonntag, 22. Oktober 1916

Ermordung des öſterreichiſchen Miniſter
präſidenten

Graf Stürgkh erſchoſſen
Wien, 21. Okt. Der Miniſterpräſident Graf

Stürgkh iſt heute beim Mittageſſen vom Herausgeber
einer hieſigen Zeitſchrift namens Adler erſchoſſen
worden.

Wien, 21. Okt. Miniſterpräſident Graf Stürgkh
wurde heute mittag das Opfer eines Mordanfalles.
Während Graf Stürgkh im Hotel Meißel u. Schadn das
Mittageſſen einnahm, trat der Schriftſteller Friedrich
Adler an ſeinen Tiſch heran und gab in raſcher Auf-
einanderfolge drei Schüſſe auf den Miniſterpräſidenten
ab. Graf Stürgkh wurde in den Kopf ge
troffen und war ſoforttot.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 21. Okt. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Jn dem ungariſch- rumäniſchen Grenz-

gebiet wird weitergekämpft. Die Leiſtungen der in
Schnee und Froſt und im ſchwierigſten Gelände erfolgreich
fechtenden Truppen ſind über alles Lob erhaben. Nördlich
der Karpathen bei den öſterreichiſch-un-
gariſchen Streitkräften nichts von beſonderer Be
deutung.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Unſere Stellungen im Paſubio- Abſchnitt ſtan-

den andauernd unter heftigem Geſchütz- und Minenfeuer
aller Kaliber. Vor dem Roite- Rücken bereitgeſtellte
feindliche Jnfanterie wird durch unſere Artillerie niederge-
halten. Vier italieniſche Angriffe gegen den Oſt
teil des Rückens wurden abgewieſen. Eine im Brand
Tal gegen die Talſtellungen vorgehende feindliche
Kompagnie vurde aufgerieben. Wir haben
zwei Offiziere, 159 Mann gefangen genommen
und 10 Minenwerfer und ſonſtiges Material
erbeutet.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Jn Albanien nichts neues.
Der Skellverkreter des Chefs des Generalſtabes

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

mm2
Was den Rumänen bevorſteht

Der rumäniſche General Georgesecu erklärt
nach den „Baſler Nachrichten“ dem Vertreter des Reuter-
Bureaus:

„Zweifellos hat die Offenſive der Deutſchen die Rumänen
gezwungen, ihren Feldzug zu ändern. Die Deutſchen lügen
jedoch, wenn ſie behaupten, Siege errungen zu haben. Die
deutſchen Pläne gegen Rumänien ſind geſcheitert. Die Päſſe
werden niemals forciert werden.“

Gedächtnis des rumäniſchen Generals ſcheint
etwas kurz zu ſein; er ſei erinnert an Namen wie Tutrakan,
Siliſtria, Dobrudſcha, Rjahovo, Hermannſtadt, Roter
Turm-Paß, Fogaras, Kronſtadt! Die hier von den
Rumänen erlittenen Niederlagen ſind Tatſachen, die ſelbſt
die Ententepreſſe nicht den Mut hatte zu leugnen. Die
Zurückwerfung der Rumänen und Ruſſen bis zum Trajans-
Wall, die Einnahme Tuzlas, die Säuberung Sieben-
bürgens, die Vernichtung eines guten Viertels
der rumäniſchen Streitkräfte, die Erbeutung
eines weſentlichen Teiles von Artillerie und Kriegs
material des rumäniſchen Heeres ſind Beweiſe, die ſelbſt
die gewandteſte Dialektik nicht mehr in Abrede ſtellen kann.
Jetzt tröſtet der Eeneral das rumäniſche Volk, die Päſſe
würden niemals forciert werden. Mit dem Prophezeien iſt
es indes im Kriege eine gefährliche Sache; ſchon manch
einer hat ſich dabei arg blamiert. Und wenn er zum
Schluſſe ſeiner Unterredung ſeine feſte Hoffnung auf die

Dors

Hilfe der Verbündeten ausſpricht, ſo vergißt er, wie trüge
riſch dieſe Hoffnungen für Belaien, Serbien und Monte
negro geweſen ſind, deren Genexale, ebenſo wie heute der
Rumäne, der Welt ihr unerſchütterliches Vertrauen auf die
Hilfe der Entente verkündeten, bis die harten Tatſachen

ihren tönenden Worten ein Ende ſetzten.

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale

raf v. Stürgkh in Wien erſchoſſen
116. Mobilmachungswoche
In der vergangenen Berichtswoche (14.—20. Oktober)

dauerte die Sommeſchlacht mit kurzen Unterbrechungen
an. Morval.Bouchavesnes, LesboeufsRancourt, Biaches,
Barleux Ablaincourt und Fresnes-Mazancourt. Jeder Tag
war ein Tag ſchwerer Kämpfe, aber der 18. Oktober ein
Großkampftag erſter Ordnung. Wieder haben die Weſt
mächte kleine Vorteile viel zu teuer mit unverhältnis-
mäßigen Verluſten bezahlt. Meiſt haben ſich ihre Sturm-
wellen im deutſchen Sperrfeuer gebrochen. Sonſt ſcheiterten
ſie im Nahkampfe oder im Gegenſtoße unſerer braven Feld
grauen. Fuß gefaßt haben die Angreifer nur in Sailly
und in Ablaincourt, während die vielumſtrittene Zucker
fabrik Ganarmont ſtändig ihre Herren wechſelte. Dagegen
haben die Unſeren im Walde St. Pierre Vaaſt (230 Ge
fangene), im Amboßwalde (nördlich Chaulnes) (400 Ge-
fangene) und beiderſeits Eaucourt Abbaye verlorenes Ge-
lände wieder eingebracht. Unerſchütterlich und unzerreiß-
bar halten die Deutſchen getreue Abwehr. Die Hoffnungen
der Feinde, endlich einmal unſere Front zu durchbrechen,
wurden ebenſo enttänſcht, wie ihre Hoffnungen auf die
wandelnden Burgen ihrer Panzerkraftwagen. Allein am
18. Oktober blieben drei dieſer rieſigen „Tanks“ völlig
gerſchoſſen vor unſeren Linien liegen. Jn den übrigen Ab-
ſchnitten der Weſtfront ſtanden Artillerietätigkeit, Auf-
kläritngsgefechte und Handgranatenkämpfe zu jeder Tages-
ordnung, am 16. Oktober wurde in der Champagne, nörd-
lich Le Mesnil, ein franzöſiſcher Vorſtoß abgewieſen. Jm
Luftkriege wurden 11 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen,
davon 2 durch Hauptmann Boelcke. Bei dem letzten
feindlichen Luftangriff auf Süddeutſchland ſind, wie nach-
träglich bekannt wurde, drei oder vier amerikaniſcher
Flieger ums Leben gekommen.

Wieder aufgeflammt iſt die Paralleloffenſive
der Ruſſen, nachdem ſie wegen der Auffüllung der Be-
ſtände und der Erholungsbedürftigkeit der Ueberlebenden
geraume Zeit hatte unter der Aſche glimmen müſſen.
Hauptangriffsgebiete waren wieder der Raum weſtlich
Luck (Zubilno--Zaturcy), der Abſchnitt Graberka--Zalocze
(ſüdlich Brody), ſowie das Weſtufer der Narafowka (zur
Gnila Lipa). Mitunter brachen an einem Tage zehn An-
griffswellen vor, denen nachts noch drei weitere folgten.
Alle dieſe Maſſenſtürme endeten mit vollen Niederlagen
des Feindes, dem ſchließlich das Geſetz des Handelns aus
der Hand glitt, ſo daß er bei Gegenangriffen noch beträcht-
lichen Raum darangeben mußte. So entriſſen ihm Garde-
füſiliere und pommerſche Grenadiere von der Armee
Bothmer Gräben von 2000 Meter Länge und 1000
Meter Breite (1900 Gefangene) und bayeriſche Truppen
bei Herbutow (Narajowka) einen Stützpunkt (350 Ge-
ſangene). Andere Streitkräfte ſtürmten eine ruſſiſche Höhen-
ſtellung bei Swiſtelniki (ebenfalls an der Narajowka) nebſt
den Anſchlußlinien (2060 Eefangene). Auch am Stochod
wurden bei Siniawka ruſſiſche Gräben genommen, während
in den Karpathen die Gipfel Smotrec (380 Gefangenoe),
und Ruſſuli ſowie Stellungen bei Kirlibaba (1100 Ge-
fangene) und am Neagrabache von deutſchen und öſter
reichiſch- ungariſchen Truppen geſtürmt und Rückerobe-
rungsverſuke abgewieſen wurden.

Jn günſtiger Entwicklung begriffen ſind unſere neuen
Unternebmungen gegen Rumänien. Jm Oſten, Südoſten
und Südoſten Siebenbürgens nehmen die Angriffe
der Armeen Arz und Falkenhayn erfolgreichen Ver-
lauf, obwohl der Gegner, der ſeine Front zu verkürzen
ſucht, nicht niehr als Eindringling, ſondern als Verteidiger
ſeines Landes erbitterten Widerſtand leiſtet. Ob ihm
Rußband, das die rumäniſchen Eiſenbahnen an ſich ge-
nommen hat, mit einer Armee, ob ihm die 25 franzöſiſchen
Ratsoffiziere mit guten Plänen zu Erfolgen verhelfen
können, wird die Zukunft lehren. Deutſcherſeits wird. wie
Hindenburg betonte, alles geſchehen, um einen ſchnellen
Sieg herbeizuführen. Auch in der Dobrudſcha wird
es wieder lebhafter. Aber über allem, was hier wie dort
ror ſich geht, liegt der geheimnisvolle Schleier der deutſchen
Strategie

Schon zu Beginn der Woche hat die neueſte (der Zahl
nach achte) Jſonzooffenſive ihr ruhmloſes Ende er
reicht. Schon am 11. Oktober war die Hauptarbeit der
heldenmütigen Verteidiger getan, als ſie trotz der heftigen
Feuervorbereſtung einer ſehr mächtigen Artillerie und
ſehr zahlreicher Batterien von Minenwerfern den drei-
tägigen Anſturm von ſechzehn Jnfanteriediviſionen abge
wehrt hatten. Was dann noch von feindlicher Seite vorge-
trieben wurde, z. B. die Angriffe auf die Höhen öſtlich
Sober. waren Nahgefechte, die dem Abbau galten. Von

ſonſtigen Kampfeshandlungen wären nur noch die vergeb
lichen Anſtrengungen der im Raume des



Paſubitoberges, ſüdlich Rovrei zu erwähnen, und wirkſame
öſterreichiſchungariſche Luftangriffe auf Monfalcone, San
Canziano, Salcano und Caſtagnavizza. Jn Albanien
lagen wiederum keine Ereignifſe von Bedeutung vor. Da-
gegen ſollen die Italiener ihre Streitkräfte in Maze
donien durch die Landung ſtarker Hilfsabteilungen in
Saloniki verſtärkt haben. Aber dieſe Truppen werden
ekenſowenig wie die revolutionären Hilfstruppen des
Kreters Veniſelos imſtande ſein, der Ententeoffenſive
zwiſchen dem Prespaſee und der Strumamündung eine
Wendung zu geben. Die große Mehrheit des griechiſchen
Volkes und Heeres auf dem Feſtlande hält zu König Kon
ſtantin. Zu ihm halten auch die Matroſen, nachdem ſie ihre
Schiffe haben ausliefern müſſen. Kein Wunder alſo, wenn
Sarrail für ſeine Operationsbaſis und rückwärtigen Ver-
bindungen fürchtet. Der überſpannte Bogen wird zer
brechen, und der Zorn eines zum Aeußerſten getriebenen
Volkes kann ihm ſchließlich doch noch Ungelegenheiten be
reiten. Dazu kommt, daß ſeine buntſcheckigen Scharen mit
ihrer Angriffsbewegung aufs tote Gleis geraten ſind. Die
zweihundert Quadratkilometer ſerbiſchen Bodens, die ihr
linker Flügel zu Beginn der Offenſive unter ungeheuren
Blutopfern zurückerobert hat, ſtellen einen höchſt unſicheren
Beſitz dar, ſeitdem die bulgariſchen Gegenangriffe am
Cernabache Raum zu gewinnen begonnen haben, während
an der Bahn Monaſtir--Florina, beiderſeits des Wardar
t am Struma die bulgariſche Defenſive unerſchüttert
bleibt.

Zur See tun deutſche Tauchkreuzer im Nördlichen
Eismeere, im Kanal, auf dem Atlantiſchen Ozean und im
Mittelmeere dem feindlichen und dem unneutralen Handel
nach wie vor großen Abbruch. Jm Mittelmeere wurden
ſeit dem 7. Oktober drei feindliche Transportſchiffe im Ge
ſamtgehalte von 27 750 Tonnen verſenkt, während am
16. Oktober eines unſerer Unterſeeboote Bahn und Fabrik-
anlagen bei Catanzaro (Kalabrien) mit Erfolg beſchoß.
Für hervorragende Leiſtungen erhielt der Tauchboot-
kommandant Arnauld de la Perière den Pour le mösrite.
Er hat 126 Schiffe von 270 000 Tonnen im Werte von
450 Millionen Mark verſenkt!

Der Orden Pour le msérite
Berlin, 21. Okt. Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht

die Verleihung des Ordens Pour le mérite an den Bene-
ralleutnant v. Böckmann, Chef des Generalſtabes des
Oberkommandos einer Armee, an Kapitänleutnant
Arnauld de la Perière, Kommandanten eines
Unterſeebootes, und an Oberleutnant Berthold in
einer Jagdſtaffel einer Armee, ſowie die Verleihung des
Großkreuzes des Roten Adler-Ordens mit Eichenlaub an
den General d Kavallerie z. D. Grafen von
Schlieffen, bisher ſtellvertretender kommandierender
General des 20. Armeekorps.

v. Einem
Der Generaloberſt Karl v. Einem, genannt v. Roth

maler, welcher kürzlich durch das Eichenlaub vom Orden
Pour le mérite ausgezeichnet wurde, iſt geboren zu
Hertzberg am Harz am 1. Januar 1853. Er vermählte
ſich mit der Tochter des Generals v. Rothmaler, trat 1870
in das 14. Ulanenregiment ein und erhielt in demſelben
Jahre. das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. Er wurde 1903
preußiſcher Kriegsminiſter und Bevollmächtigter zum Bun-
desrat des Deutſchen Reiches. Die Familie iſt ein ad
liges Patriziergeſchlecht aus Einbeck, welches Kalenbergſche
und Grubenhagenſche Lehnſtücke beſaß. Das Wappen
führt im blauen Felde oben zwei, unten eine ſilberne Roſe,
in der Mitte einen ſilbernen Querbalken, in welchem ein
laufender Hund erſcheint. Der Generaloberſt hat die Ge
nehmigung empfangen, den Namen der ausgeſtorbenen
anhaltiſchen Familie v. Rothmaler anzunehmen. Gg. S.

Verſenkt
London, 21. Okt. (Reuter.) Der britiſche Dampfer

„Penglan“ (3875 Tonnen) iſt verſenkt worden.
Kuopenhagen, 21. Okt. Ein Telegramm aus Kragerö
(Norwegen) beſagt: Der Dampfer „Athene“ der Dampf-
ſchiffahrts geſellſchaft Ada, mit Erz von Narwik nach Eng-
land unterwegs, wurde verſenkt. Der Dampfer „Ada“
derſelben Geſellſchaft iſt vor 14 Tagen verſenkt worden.

Zur Verhaftung des Schweden Grebſt
Die Verhaftung des Göteborger Großkaufmnans

Grebſt von Bord des däniſchen Amerikadampfers
„Frederik VIII.“ in Kirkwall und ſeine Ueberführung
nach London, wo er wegen Spionage vor ein
Kriegsgericht geſtellt werden ſoll, beſchäftigt die öffentliche
Meinung Schwedens noch immer in hohem Maße. Die Er-
bitterung gegen England iſt um ſo tiefer, als inzwiſchen
die näheren Umſtände der Verhaftung des angeſehenen
Schweden bekannt geworden ſind. Die engliſchen Be
hörden drohten, den ganzen Dampfer ſo lange zurückzu-
halten, bis Grebſt ausgeliefert werde. Grebſt gab ſchließ-
lich den Bitten aller Mitreiſenden nach und ging an Land,
damit der Dampfer die Fahrt fortſetzen konnte. Die
ſchwediſchen Blätter nennen dieſes Vorgehen der Engländer
eine neue Verletzung des Völkerrechts. Grebſt
wurde dann faſt zwei Wochen im Londoner Gefängnis feſt-
gehalten, ohne daß die ſchwediſche Geſandtſchaft etwas
hierüber erfuhr. Erſt geſtern iſt dem ſchwediſchen Miniſte-
rium vom Geſandten in London ein ausführlicher Bericht
über den Fall Grebſt zugegangen. Es iſt aber noch immer
nicht bekannt, worauf ſich die Anklage der Engländer gegen
Grebſt ſtützt.

Ein Sohn Peter Carps gefallen
Der Kronſtadter Berichterſtatter des „A Nap“ meldeti, daß ein

Sohn Peter Carps, des. Deutſchenfreundes. Leutnant Aur! Ca
lare Carp, im Gyergyo-Gebirge bei den Kämpfen auf der Mogh
oroshöhe vor einigen Tagen gefallen iſt. Unſere Truppen beſtat-
teten mit großem Pomp den Sohn des hervorragenden Freundes
der Monarchie. Die Leiche wurde in ein Sondergrab gelegt.
Der griechiſch-orientaliſche Pfarrer von Ber-?ck weihte den
Leichnam ein, das Muſikkorps eines unſerer Jnfanterieregimen-
ter ſvielte Trauerweiſen und die Salve einer Ehrenkompaznie
begleitete das Herablaſſen des Sarges. An der Beſtattung nah-
men Generalität und Offigzierkorps der in dieſer Gegend im
Kampf ſtehenden Jnfanteriediviſionen teil. Es wurden Verfü-
gungen getroffen, um Peter Carp auf dem Wege über neutrake
Stagten vom Trauerfall in Kenntnis zu ſetzen.

Das parlamentloſe Oeſterreich
Jn allen kriegführenden Staaten hat die Tätigkeit der

Parlamente ihren gewohnten Gang beibehalten. Wohl
ſind Abweichungen feſtzuſtellen, die Geſchäftsordnung iſt
nicht immer aufrechtzuerhalten, man muß ſich zu geheimen
Sitzungen entſchließen, wie in Frankreich, oder den wich-
tigſten Teil der Verhandlungen in die Ausſchüſſe verlegen,
wie bei uns in Deutſchlland. Aber überall hat ſich das Zu-
ſammenarbeiten von Regierung und Parlament erfolgreich
herausgeſtellt. Nur ein Staat macht eine Ausnahme,
Oeſterreich. Der andere Staat der Doppelmonarchie,
Ungarn, hat gerade in der letzten Zeit ſogar ein ſehr leb
haftes parlamentariſches Leben gezeigt, faſt zu lebhaft für
dieſe Zeit. Und die Ungarn ſprachen ſich auch ſehr unbe
fangen über die Lage in Oeſterreich aus, ohne daß deſſen
Volksvertreter darauf antworten können. Die Tatſache,

immer nur die Ungarn zu Wort kommen, läßt dieſe
Reichshälfte viel wichtiger erſcheinen, der ungariſche
Premierminiſter, Graf Tisza überſtrahlt durchaus den
öſterreichiſchen Grafen Stürghk.

Jm Oeſterreich empfindet man dieſen Zuſtand immer
unleidlicher. Für die Regierung beſteht die geſetzlich feſt
gelegte Möglichkeit, die Verwaltung durch Notverordnungen
bei Verhinderung des Parlaments weiterzuführen. So
ſind ſämtliche Kriegsanleihen ohne deſſen Mitwirkung zu
ſtande gekommen. Aber auch in Oeſterreich hat man in
das wirtſchaftliche Leben vielfach eingreifen müſſen, und
wir werden nach unſeren eigenen Erfahrungen gern
glauben, daß in dieſer Beziehung viel Unzufriedenheit
herrſcht. Man ſehnt ſich um ſo mehr nach offener Aus
ſprache, als die Zenſur dort ſehr viel ſtrenger iſt, als in
Deutſchland. Und doch kann man nicht ſagen, daß der
Wunſch nach Einberufung des Reichsrates allgemein iſt.
Es ſpricht dagegen die Erinnerug an die vielen peinlichen
Auftritte, die das vornehme Parlamentshaus ſchon geſehen
hat. Schon viele Jahre lang ſah es aus, als ob der Zweck
dieſer zur Geſetzgebung berufenen Volksvertretung ſei, das
Zuſtandekommen von Geſetzen mit allen Mitteln zu ver
hindern. Die Obſtruktion war faſt verfaſſungsmäßig ge-
worden, die Sitte, daß die Minderheit durch wüſten Lärm,
endloſe Reden, törichte Anträge die Verhandlungen auf-
hielt. Nicht ſelten arteten ſie zu regelrechten Prügeleien
aus. Sollte das Parlament nun zuſammentreten, ſo müßte
man ſicher ſein, daß ſolche Szenen ſich nicht wiederholen,
und daß ſeine Tätigkeit ſich in den würdigen Formen be-
wegte, die wir im allgemeinen in unſerem Reichstag be
obachtet finden. Leider fehlt dieſe Vorausſetzung. Man
hat guten Erund, anzunchmen, daß die Tſchechen die Ob
ſtruktion aufnehmen werden. Gerade dieſem Volksſtamm
gegenüber hat die öſterreichiſche Rogierung auf Koſten des
Deutſchtums unerhörte Nachſicht geibt, und wie iſt ihr ge-
dankt. Vornehme Mitglieder des Parlaments, wie ſein
einſtiger Vizepräſident Kramarcz, haben jahrelang mit der
ruſſiſchen Regierung in hochverräteriſcher Verbindung ge-
ſtanden. Ein monatelanger Prozeß bewies das. Kramarcz
wurde zum Tode verurteilt, iſt aber noch nicht hingerichtet.
Und nun verlangt der tſchechiſche Hochadel, daß, wenn der
Reichsrat einberufen werden ſollte. kein Abgeordneter an
der Teilnahme verhindert werden darf. Alſo ſei auch
Kramarcz zu beurlauben! Unter dieſen Umſtänden wird
wohl die parlamentloſe Zeit fortdauern, ſehr zur Zu
friedenheit mancher dunklen Ehrenmänner, die nicht gerne
beſprochen ſehen, wie ſie während des Krieges Millionen
verdienten.

Aber damit iſt auch der Zuſammentritt der Dele-
gationen unmöglich, des Ausſchuſſes des öſterreichiſchen,
wie des ungariſchen Parlaments, vor dem der gemeinſame
Miniſter des Aeußern Rede zu ſtehen hat. Baron Burian
iſt ſelbſt Ungar, aber die Ungarn möchten ihn gern zur
Rede ſtellen, wegen der Ueberrumpelugn durch Rumänien.
Das iſt ihnen unmöglich.

Der franzöſiſche Heeresbericht
vom 20. Oktober nachmittags. An der Sommefront keinerlei
Jnfanterietätigkeit im Laufe der Nacht. Der Artilleriekampf
dauert in der Gegend von Sailly-Sailliſel und be
Belloy-Bernhy lebhaft fort. Jn Lothringen wieſen die
Franzoſen einen Handſtreich auf reinen ihrer kleinen Poſten in
der Gegend von Bézange leicht ab. An der übrigen Front
war die Nacht ruhig.

Vom 20. Oktober abends. Von der Sommefront iſt
nichts zu melden außer dem gewöhnlichen Artilleriekampf, der
in den Abſchnitten von Sailly-Sailliſel-Bernh-en-
Santerre und Ablaincourt beſonders lebhaft war.
Zeitweiliges Geſchützfeuer auf der übrigen Front.

Orirntarmee: An der Front von der Struma bis
zum Wardar heftiger Artilleriekampf. Auf dem linken
CzernaUfer ſetzten die Serben ihr Vordringen nördlich vonBrod fort. Sie errangen einen glänzenden Erfoh über die
Bulgaren, erſtürmten die Hochfläche und das Dorf Velige-
ſolo und zwangen bedeutende feindliche Streitkräfte zum Rück-
zuge. Die Verluſte der Bulgaren waren ſehr ſchwer. Bei dieſen
Operationen erbeuteten die Serben drei Geſchütze, mehrere
Maſchinengewehre und machten etwa 100 Mann zu Gefangenen.

Der engliſche Heeresbericht
vom 20. Oktober vormittags. Geſtern abend wurden die Stuf f-
Schanze und die Schwaben-Schanze vom Feinde heftig
bombardiert. Letzte Nacht wurden auf einen feindlichen Graben
in der Umgebung von Loos zwei kleine Ueberfälle unter-
nommen.

Vom 20. Oktober abends. Der Feind griff heute morgen
weſtlich der Schwaben-Schanze an, er wurde jedoch ab
gewieſen, bevor er unſere Stellungen erreichte. Er erlitt be
trächtliche Verluſte.

Der ruſſiſche Heeresbericht
Ruſſiſcher Heeresbericht vom 20. Oktober. Weſt

front: Nördlich Kiſielin erbitterter Kampf. Nördlich Kuropat-
niki (9 Kilometer nordöſtlich Brzezany) machte der Feind erbit-
terte, aber wirkungsloſe Angriffe. Nach Sverrfeuer richtete er
mit ſtarken Kräften einen ungeſtümen Angriff auf den Abſchnitt
unſerer Stellungen ſüdlich Swiſtalniki. Der Kampf dauert an.
Südlich Dorna Watra ergriff der Feind die Offenſive und griff
unſere Abteilungen an. Nördlich des Berges Lamitel vertrie-
ben unſere die Offenſive ergreifenden Truppen den Feind von
einer Reihe Höhen, erbeuteten vier Maſchinengewehre und wach-
ten Gefangene.

Perſiſche Front: Unſere Aufklärungsabbeilungen unter
nahmen einen glänzenden Erkundungsvorſtoß auf Bidjar und
die Nähe des Engpaſſes Dambar. Sie vernichteten eine große
Salzkarawane und erbeuteten viele Pferde und Waffen.

DobrudſchaFront: Um 7 Uhr eröffnete der Feind ein
ſtarkes Feuer und leitete eine Offenſive ein. Die feindlichen
Angriffe wurden unter großen Verluſten zurückgeſchlagen. Der
Kampf dauert fort.

Schwarzes Meer: Ein Unterſeeboot verſenkte zwei türkiſche
Dampfer in der Gegend des Bosporus.

o

verderben von Lebensmitteln
Vom Präſidenten des Kriegsernährungsamtes von Batocki,

Das Verderben von Lebensmit:eln unter der Herrſchaft de
zeltenden Kriegswirtſchaftsſyſtems beſchäftigt die Oeffentlichkeit

e e e e eaß ich es für n perſönli s Wort dazu zu nehmen.Jn der Friedenswir ſchaft wendet die Deffentlichtet
dem Verderben von Waren in größeren oder kleineren Mengen
wenig Intereſſe zu. Der einzelne Landwirt, Fabrikant oder
Kaufmann, dem Ware verdirbt, hat den Schaden, der Konkurrent
die Schadenfreude und dem Publikum iſt das Mißgeſchick gleich
gültig, da es die Ware deswegen nicht weniger reichlich bekommt.
Jhrer Natur nach leicht verderbliche Waren verderben im Frieden
in großen Maſſen, um ſo mehr, je reichlicher ſic erzeugt werden.
Das gilt von Frühkartoffeln, von Gemüſe und beſonders von
vielen Obſtſorten, bei denen der Handel im Frieden Verluſte von
10, 20 und mehr Prozent des Geſamtumſatzes als normal in die
G ſchäftsunkoſten einrechnet. Auch Butter, Getreide, Hülſen-
früchte uſw. verderben durch Mißgeſchicke aller Art im Frieden
in recht erheblichen Mengen, ohne daß die Oeffentlichkeit ſich da
rum kümmert. Anders iſt es mit Recht jetzt im
Kriege, da tatſächlich jedes Pfund Ware, das verdirbt, ein
Verluſt für die Volkswirtſchaft iſt, der durch gleiche oder gleich
wertige Erſatzware nicht erſetzt werden kann und der, je knapper
die Geſamternährung wird, deſto empfindlicher wirkt. Es iſt
natürlich, daß jeder Deutſche ſich jetzt für dieſe wichtige Trage
intereſſiert, daß er jedem Fall des Verderbens von Ware nach-
ſpürt, darüber ſpricht und womöglich ſchreibt und damit ſeiner-
ſeits zur Beſſerung des Mißſtandes beizutragen ſucht. Die durch
den langen Krieg entſtehende Nervoſität bringt es mit ſich, daß
tatſächlich Beobachtungen beim Weitergehen oft übertrieben wer
den, daß aus 10 Pfund verdorbener Butter 10 Zentner, aus ci-
nem Waggon verfaulter Kartoffeln oder Pflaumen
10 oder gar 100 Waggons werden. Die Nachforſchungen, die ich
auf jede in der Preſſe in dieſer Richtung erſcheinende Mitteilung
anſtellen laſſe, haben oft ganz überraſchende Beiſpiele von Ueber
treibungen oder auch reiner Phantaſie ergeben.

Damit iſt aber nicht geſagt, daß nicht tatſächlich von den
Milliarden von Zentnern, die an Lebensmitteln jährlich in
Deutſchland erzeugt, verarbeitet, verſandt und verteilt werden,
ein bedauerlich großer Teil und zwar von manchen
Waren erheblich mehr als im Frieden verdirbt. Das muß von
allen beteiligten Stellen mit aller Sorgfalt und wo es ſein muß
mit Rückſichtsloſigkeit bekämpft werden. Aber man darf ſich
nicht einbilden, daß dieſer Kampf vollen Er-
folg haben kann.

Es iſt ſeltſam, daß die Gegrrer der jetzigen in großem
Umfange auf ſtaatlichen Zwang und Ausſchaltung des freien
Verkehrs beruhenden Kriegswirtſchaft anſcheinend darüber ſich
wundern, daß dieſe Kriegswirtſchaft ſelbſt bei aller Sorgfalt
der beteiligten Stellen das Verderben von Waren in größeren
Maſſen herbeiführt, wie die Friedenswirtſchaft. Dem volkswict
ſchaftlich geſchulten Beurteiler ſollte dieſe Tatſache, ſo traurig
ſie iſt, eigentlich ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Wäre es anders,
würden wirklich, noch dazu unter den Erſchwerniſſen des Krie
zes, der Aufbewahrung und der Einziehung der tüchtigſten
Kräfte, der Beſchränkung der Einfuhr, der Verſchiebung des Be
darfs die verwickelten Vorgänge der Zuführung der Waren vom
Erzeuger zum Verbraucher ſich jetzt ebenſo glatt und mit ebenſo
geringen Verluſten vollziehen wie im Frieden, dann wäre der
Beweis erbracht, daß der ganze freie Handel, der dieſe
Tätigkeit im Frieden ausübt, völlig überflüſſig, daß er
ein Schmarotzer im Volksleben wäre, der ſelbſt in der ſchwierig
ſten Kriegszeit ohne Nachteil gusgeſchaltet und nur als Kom
miſſionär ohne Selbſtintereſſe benutzt werden könnte.

Davon iſt natürlich keine Rede. Es iſt völlig
un möglich, daß ein von feſt beſoldeten, ohne Privatintereſſe
arbeitenden und zum großen Teil nicht waren und geſchäfts-
kundigen Beamten geleiteter, auf völlig neuer, im Frieden in
keiner Weiſe vorbereiteter Grundlage errichteter öffentliche r
Rieſenbetrieb auch nur annähernd ſo billig und mi? ſo
wenig Reibungen und Verluſten arbeiten kann, wie der ſeit
Jahrhunderten bis ins kleinſte ausgebildete, auf die Ausnutzung
der kleinſten Vorteile und die Vermeidung der kleinſten ver
meidbaren Verluſte angewieſene freie Handel. Die Sum-
men, die durch die Ausſchaltung des freien Handels bei aller
Mübe der an ſeine Stelle getretenen Stellen an Geld für Ge-
ſchäftsunkoſten, für Frachten und Aufbewahrungskoſten und an
Verluſt durch Verderben von Waren zu Buch kommen, müſſen
größer ſein, als ſie im Frieden waren. Diezwangsläufige Kriegswirtſchaft iſt, wie die Dinge liegen, nach
meiner Ueberzeugung unbedingt notwendig und eine Ab-
kehr von ihr wäre im heutigen Zritpunkt verderblich. Aber trotz
dieſer unbedingten Notwendigkeit bleibt ſie ein Uebel und die
Folgen dieſes Uebels müſſen ſo lange mit in den Kauf genom
men werden, bis der herannghende Frieden es einmal erlauben
wird, mit dem Abbau der Kriegszwangzswirtſchaft zu beginnen
Weh die freie Friedens wirtſchaft wieder in ihre Reckte ein-
zuſetzen.

Diejenigen, die dieſen Umſchwung lieber heute wie morgen
ſehen möchten, haben es gar nich nötig, immer wieder di
Oeff'ntlichkeit durch Hinweiſe auf die Nachteile der jetzigen Wirt-
ſchaft: Verteuerung und Verderben der Ware hinguweiſen, weil
dieſe Nachteile gang ſelbſtverſtändlich ſind: und diejenigen, die
wie ich das vorläufige Feſthalten an dem Kriegswirtſchaftsſhſtem
und in einzelnen Punkten ſeinen noch weiteren Ausbau für nö
tig balten, um die minderbemittelten nicht ſelbſt erzeugenden
Bevölkerungsmaſſen vor äußerſter Not zu ſchützen, ſollten erſt recht

nicht jene unvermeidlichen Mängel der Kriegswirtſchaf
immer wieder von neuem, womöglich in die Oeffentlichkeit ohne
Grund beunruhigender Uebertreibung hervorheben. Lieber roll
ten ſie die ihnen zugetragenen Nachrichten zunächſt ſorgſam und
gewiſſenhaft auf ihre Richtigkeit prüfen und dann entweder di-
rek? den verantwortlichen Stellen, oder wenn ſie es für nötig
halten, in ſachlicher, jede Uebertreibumg vermeidender Form der
Oeffentlichkeit übergeben. Andernfalls handeln ſie ebenſo
unverſtändig, wie jemand, der den jetzigen Krieg, ſo hart er iſt,
für unvermeidlich hält und der trotzdem den verantwortlichen
u für jeden Kriegsverluſt aufgeregt Vorwürfe machen
wollte.

Ich bin nich: optimiſtiſch genug, um zu glauben, daß dieſe
Darlegungen viel helfen werden. Es wird auch weiterhin Herr
der von ſeiner Tante gehört hat, daß deren Nachbarin auf dem
Bahnhof einen Waggon verfaulter Aepfel geſehen hat, dieſes Er
eignis pflichtgemäß mit einigen U bungen unter Aeuße-
rung ſeines nach ſeiner Meinung berechtigten Abſcheues über die
Unfähigkeit der verantwortlichen Stellen verbreiten und das Pub-
likum beunruhigen und den bet'riligten Stellen einen umfang
reichen Schriftwechſel verurſachen, aus dem ſchließlich oft ſich
wenig Poſitives ergib:. Aber auch das iſt ein unvermeidliches
Kriegsübel, das von den Beteiligten ebenſo in den Kauf genom-
men werden muß, wie die bedauerliche Tatſache, daß die Kriegs
wirtſchaft vermehrte Verteilungskoſten und vermehrte Verderb-
nis von Waren zur Folge hat. Wer für die Dinge verantwort
lich iſt, darf ſich weder in jener Hinſicht entmutigen, noch in die
ſer, davon gbhalten laſſen, alles daran zu ſetzen, um die unver-
meidlichen Uebelſtände wenigſtens auf das denkbar geringſte Maß
einzuſchränken. In dieſer Richtung iſt tatſächlich an allen En-
den noch viel zu beſſern und jede vernünftige, ſachlich beagründete
Angabe über beſtehende Mißſtände, jeder vernünftige ſachkundige
Rat wie ihnen abgeholfen werden kann, wird von uns mit Dank
begrüßt. werden.

W

Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für verdorbene
Speiſefette

Durch Bekanntmachung des Präſidenten des Kriegsernäh-
rungsam:?s iſt der Grundpreis für verdorbene Butter auf 30 Mk.
unter dem Grundpreis für fallende Ware für je 50 Kilogramm



feſtgeſetzt. Der Grundpreig für verdorbene120 W und für ſonſtige verdorbene Spei en eige s

r T 175 r für je 50 Kilogramm feſtge etzt.verdor ten die Speiſefette, die fülichen Genuß nicht deeignet in. ſefette, die für den menſch-

Der Zuſchlag zu den feſtgeſetzten Preierkauf verdorbener Speiſefette et
1 Mk. für j 50 nicht überſteigen. Daß an ſich die
Feſtſetzung eines Höchſtpreiſes für die nicht zur menſchlichen Er

in ihrem Gebrauchswert ſehr verſchiedene
Ware ſchweren Bedenken unterliegt, iſt ſelbſtverſtändlich Der
e iſt aber erforderlich geworden, weil ſich die urlautere
Spekulation des Ankaufs verdorbener Fette zu hemä tigen an
fing uno verdorbene Fette höyer bozahlte, als gute er und
Margarine.

Dieſen Zuſtande iſt durch Erkaßmehr ein Ende gewnagne wer tig ver Beranntmohnng n

Jn der SonnabendS'tzung des Haupt
ausſchuſſes des Reichstags

wurde ein Zentrumsantrag, dem Reichstag bei
jedem Zuſammentrit t eingehende Aufſtellungen über die
Verteilung der Heeres und Marinelieferungen auf die
einzelnen Bundesſtaaten zu geben, die Lieferungen mög
lichſt gleichmäßig auf alle Bundesſtaaten zu verteilen,
ſowie die vom Reich unterſtützten Neuunternehmungen für
Heereszwecke gleichfalls tunlichſt allen Bundesſtaaten zu
gute kommen zu laſſen, Verſchiebungen in der Steuerkraft
der einzelnen Bundesſtaaten möglichſt zu vermeiden und,
ſoweit ſie unvermeidlich ſeien, in geeigneter Weiſe aus
zugleichen, ſowie ein nationalliberoler Antrag, bei den
Lieferungen die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Bun
desſtaaten zu berückſichtigen, mit unweſentlichen Aende-
rungen angenommen. Ferner wurde angenommen ein
Zentrumsantrag, die Heeresverwaltung möge bei Beendi-
gung des Krieges die für ſie entbehrlich werdenden Pferde,
Fahrzeuge und Geräte an die Berufsvereinigungen der
Landwirte und der Gewerbetreibenden zu billigen Preiſen
überlaſſen.

Geſetzgeberiſches

Berlin, 21. Okt. Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht
das Geſetz über die Verlängerung der Legis-
laturperiode des Reichstags um ein Jahr, ſowie das
Geſetz betr. den Landtag für Elſaß-Lothringen.

Zur Beſeitigung des deutſchen Einfluſſes in England
London, 21. Oktober. Das unioniſtiſche Kriegs Komitee

ſetzte eine Unterſuchungskommiſſion ein, um über die Maßcecgeln
zur Beſeitigung des deutſchen Einfluſſes in England zu beraten.
Unter den Mitgliedern der Kommiſſion werden Owen, Phillips
und Leslie Seott genannt. Zu den Gegenſtänden der Beratungen
ſall namentlich eine Aenderung des Geſetzes über die Naturgli-
ſierung gehören

Engliſche Schande
Vliſſingen, 21. Okt. Der geſtern aus England ange

kommene Poſtdampfer brachte 50 deutſche Feſtgehaltene mit.
Einer ſtarb vor der Abreiſe, ein anderer wurde in Eng
land ſterbend von Bord getragen.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Eröffnung der Hochſchule in Gent.

Brüſſel, 21. Oktober. Heute vormittag fand in der Aula
der en Gent durch den Generalgouverneur General
oberſtent reiherrn v. Biſſing die Uebergabe der in einevlämiſche Keagne Univerſität an den Lehr
körper ſtatt, der unter Führung des Rektors Hoffmann voll
sählig erſchienen war.

Fritz Voehle
Wie ein Telegramm aus Frankfurt am Main meldet,

dort der bedeutende Maler und Radiever Fritz Boehle
44. Jahre ſeines Lebens geſtern geſtorben.

iſt
im

(Nachdruck verboten.)

Der Glücksbecher von Willerſtein
3) Kriminalroman von A. von Panhu y 5

„Anne, wir dürfen nicht mehr länger ſäumen,“
mahnte die alte Dame und ſchreckte die beiden auf, die ſich
ganz in die alten Zeiten verſenkt hatten, die alte Zeit,
deren Odem man hier noch ſo lebendig ſpürte, hier in dem
Hof, um deſſen kleine Häuſer geſchnitzte Holzgalerien
führten.

„„Verzeihung, Frau Brinken, ich verlor mich in Weit
läufigkeiten,“ Lorenz Hammerſchlag trat beiſeite, um die
Damen durch den Torgang voranzulaſſen.

Malvine Brinken krauſte die Stirn und ging neben
den beiden her, als ſei ſie ſtumm.

f

Lorenz Hammerſchlag machte noch ouf das „Steinerne
Haus“ aufmerkſam, auf das Haus Zu den drei Römern“
und „Zu den zwölf Himmelszeichen“.

Das Schaufenſter eines Antiquars zog Annes Auf-
merkſamkeit auf ſich. Darin ſtand auf den Saumfalten eines
niederhängenden, nach unten weit ausgebreiteten, ſeiden-
zrüchigen Meßgewandes, ein Kelch aus dunklem Golde mit
kunſtvoll getriebenen Engelsköpfen, düſterrote Steine
ſchmückten den Rand und ſaßen da in ihrem tiefen Rot wie
erſtarrte Blutstropfen.

„So einen Becher haben wir daheim,“ ſagte Anne und
zeigte auf das goldene, ſtark gedunkelte Gefäß. Und wie
an ſich ſelbſt, ſetzte ſie hinzu: „Daß es noch ein zweites der
artiges Stück gibt

Aber vielleicht waren ſich bei genauem Betrachten die
Becher doch nicht völlig gleich. Sie neigte ſich ein wenig,
um genauer zu ſehen. Möglich, daß es doch einen Unter
ſchied gab zwiſchen dieſem Becher, der hier im Schaufenſter
des Antiquars ſtand, und dem Becher, den man daheim ſorg
fältig in einem Schränkchen aufbewahrte und der nur
herausgeholt wurde, wenn ſich ein Mitglied der Familie
verlobte oder Hochzeit hielt. Das Brautpaar mußte daraus
trinken, das bedeutete eine glückliche, gute Ehe.

Schon ein paar hundert Jahre ſollten es die Zettingens
ſo gehalten haben und die Ehen ſollten auch alle glücklich
geweſen ſein.

Lorenz Hammerſchlag betrachtete den Becher.
„Ein reizvolles, eigenartiges Stück, ich habe auch eine

große Vorliebe für dergleichen.“

Provinz Sachſen und Umgebung

Der Krieg und die Krieger
Bevölkerung und Kriegsgefangene

Caſſel, 21. Oktober. Die Arbeitsverhältniſſe der
T W nd das ſeien deren und irun en den Kriegsgefangenen ſi ür den Bevreichdes L. Armeekorps Lefeht und eine Verordnung

entnehmen, als Kriegs
en, die in mili

die zur freien Arbeit e enen Zivilarbeiter eines feindln feinenbei herangezogen und die Leiſtung zt,Wid ichkeit mit allen völkerrechtlich zuläſſigen Mitteln
unterdrückt werden. Die Bewachung ſichtigung

t We umſchr
ſch e m iſt,

he
ährlichen Anlagen uſw. Schließlichwird verboten das Anſchaffen folgender Gegenſtände: Waffen,

ein gegen dieguten Sitten verſtoßender Verkehr weiblicher
Perſonen mit Kriegsgefangenen, iſt verboten.
Wer den r das U tiweten der nanntenVerbote ermöglicht, macht ſich ſtrafbar. Auch Zuwen
dungen an Kriegsgefangene ſind verboten. Be
merkte Verſtöße find auf kürzeſtem Wege an die nächſte Militär
oder Polizeibehörde zu melden. Selbſtverſtändlich wird Bei-
hilfe zur Flucht, Beherbergung entwichener Gefangener,
Unterlaſſung der Anzeigepflicht und Beförderung von Briefen
und Sendungen Kriegsgefangener unter Umgehung der Poſt
prüfungsſtellen beſtraft. Die Höhe der Strafe iſt, wenn
nicht nach den beſtehenden Geſetzen eine höhere fe verwirkt
iſt, Gefängnis bis zu einem Jahre Liegen mildernde
Umſtände vor, ſo kann auch auf Haft oder Geldſtrafe bis zu
1500 Mark erkannt werden.

Neukirchen (Altmark), 21 Oktober. (Ernennung.)
Auf Grund des g 2 der Bundesratsverordnung über die Be
ſtellung eines Reichskommiſſars für Uebergangswirtſchaft vom
3. Auguſt 1916 iſt auch Oekonomierat Dr. Hoeſch,
des Hauſes der Abgeordneten, Neukirchen (Altmark), zum Mit
arbeiter des Reiſchskommiſſars für Uebergangswirtſchaft
ernannt.

Genthin, 21. Oktober. (Kriegswahrzeichen.) Die
Zur Nagelung angefertigte Jnſchriftenplatte für die hieſige
Kirche hat nunmehr in der Ei ngangshalle Aufſtellung gefunden.
Die Jnſchrift lautet: „Ein feſte Burg iſt unſer tt!“ Der
erſte Nagel ſoll nach dem Feſtgottesdienſt am Geburtstage der
Kaiſerin eingeſchlagen werden. Der Ertrag der Nagelung iſt
beſtimmt, um für die Kriegerwitwen und -Waiſen ſowie für
Kriegsbeſchädigte in der Gemeinde einen Fonds zu beſchaffen,

Jl

deſſen r denGemei t Verteilung komm tder Nagel ſind auf 2 Ver, 1 Mt. Uns 80 Blg ſeſeſert

Aus Landes und S amenken
erbandskagungen Wahlen

n. Cöthen, 21. Oktober. Beſprechung von Grnäh

en en ar a nli lich der ierighen bei der Sarg führte vſv
bald die

den gegenwär-
a
en Hbn. Die Verſorgung würde weit einfacher ſein, wenn der Kreis nicht in

hohem Maße als Verſorgungsgebiet für einige Städte im
Weſten in Anſpruch genommen worden wäre. Es ſind, was

vom ſtellvertretenden Kreisdirektor Juſtizrat Lezius,
beſtätigt wurde, n Mengen dorthin abge
gangen, weil der is ſeinen Verpflichtungen nachkommen
wollte. Die Landwirte nahm Redner gegen den
Vorwurf in Schutz, daß ſie die Anlieferung
mit Abſicht verzögerten Ueberhäufung mit Arbeiten,

von Arbeitskräften und Geſpannen tragen faſt aus
ſchlie r die Schuld. Den Klagen über die Güte wurde mit
der Erklärung begegnet, daß Verfüttern, Trocknen und
Brennen der Kartoffeln außerordentlich eingeſchränkt worden
ſei und infolgedeſſen auch Sorten als Speiſekartoffeln Ver
wendung finden müſſen, die man früher nicht als ſolche be

e. Bürgermeiſter Dr. Herfmann machte ausführ
liche Mitteilungen über die Fleiſchverſorgung. Er
pries die außerordentlich geſchickte, wenn auch mühevolle Or-
ganiſation, die eine genaue Verteilung in Stadt und Land ge
ſtatte und ſtellte in der Frage der Hausſchlachtungen
verſchiedene irrige Anſichten richtig. Die Hausſchlachtungen
ſollen keineswegs erſchwert werden, dieſe bieten viel
mehr den Mäſtern ganz bedeutende Vorteile. Schließlich ging
Redner auf die KriegswurſtBereitung ein und hob deren
mannigfachen Vorzüge enüber dem jetzigen Verfahren her-
vor. Vor allem werde durch die Herſtellung unter behördlicher
Aufſicht und Kontrolle der Zutaten eine tadelloſe Ware ge
währleiſtet. Scharfe Kritik übte der Gemeinderat an der
Eierverteilung. Die jetzt geforderten Preiſe müßten
als Wucherpreiſe bezeichnet werden. Da e es ſich, die
ganze Verſorgung aufzugeben und den en Handel zuzu
laſſen. Der Allgemeinheit könne es gleich ſein, ob ſie wegen
Mangel an Ware oder wegen der unerſchwinglichen Preiſe auf
Eier verzichten müſſe. Auch die hohen Preiſe des Gerſten-
mehls wurden kritiſiert. Jn warmen Worten gedachte der
Bürgermeiſter des 40jährigen Dienſtjubiläums des Oberſtadt
ſekretärs Herrmann, deſſen Verdienſte der Gemeinderat
durch Spendung einer wertvollen goldenen Uhr mit ent-
ſprechender Widmung anerkannte.

Weimar, 21. Olt. (Weihe des Landgerichts
gebäudes.) Das neue, im Norden der Stadt auf dem
Heberſchen Platz gelegene de, das nach drei
jähriger Bauzeit jetzt fertig geworden iſt,
feierlichen Akt geweiht und ſeiner Beſtienmu übergeben.Landgerichtspräſident Blüher hielt eine Anſprage, in der er
beſonders betonte, daß der gewaltige Bau, der während der
Kriegsjahre entſtanden ſei, ein neues und ſichtbares Zeichen
für die wirtſchaftliche Kraft unſeres Vater-landes darſtelle.

Dresden, 21. Oktober. (Dresdens Einwohner-z ahHl.) Die Einwohnerzahl von Dresden einſchließlich Albert
ſtadt betrug am 1. Juli d. Js. 578 528 Perſonen, gegen
548 808 am 1. Dezember 10910.

Lebens und Genußmitkkelfragen
Aus dem Kreiſe Jerichow II, 21. Oktober. (Brot zu

ſatzkarten beim Hausſchlachten.) Den Brotkarten-
empfängern wird bei Hausſchlachtungen zur Herſtellung von
Semmelwurſt (Pluntwurſt) eine Zuſatzbrotkarte gewährt,die zum Bezuge von 8000 Gramm Weihe ader 2000 Gramm

Mehl berechtigt.
Kaſſel, 21. Oktober. Einſchränkung der Bier-

lieferung.) Die 26 Brauereien umfaſſende eveivereini
gung von, Kaſſel und Umgegend beſchloß die Einſchränkung der
Bierlieferung an die Gaſtwirtſchaften.

Annes Blick hing ſehnſüchtig an dem goldenen Becher
und für einen Menſchenkenner ſtand deutlich auf der reinen
klaren Mädchenſtirn geſchrieben: Wie gerne kaufte ich den
Becher!

Und das las Lorenz Hammerſchlag und zugleich, daß
wohl die Geldbörſe ſolche Ankäufe verbot.

Schade, daß er es nicht wagen durfte, dem hübſchen
Geſchöpfe ein Geſchenk zu machen.

Und Anne dachte wirklich, wie bedauerlich es doch ſei,
den Becher nicht erſtehen zu können, der ein Zwillings-
bruder des Bechers daheim zu ſein ſchien. Ein und dieſelbe
Meiſterhand mußte beide gefertigt haben. Von dem Becher
doheim hieß es, ein berühmter Goldſchmied, der zu Nürn-
berg Ausgangs des ſechzehnten Jahrhunderts gelebt, ſei der
Schöpfer. Ach ja, nett wäre es, immer ſo viel Geld in
der Taſche zu haben, um ohne Skrupel in einem Lade
fragen zu können, was das koſtete, wonach man Begehr trug,
und es kaufen zu können.

Sie wandte ſich faſt ungeſtüm ab und ſtreifte dabei
ihre hinter ihr ſtehende Begleitein.

„Verzeihung,“ bat Anne.
Die Aeltere ſagte ein raſches „Bitte“, ſchaute auch

flüchtig das Schaufenſter an, doch da ihr nichts darin be
ſonderer Aufmerkſamkeit wert ſchien, irrten ihre Augen
gleich wieder ab.

„Anne, wir müſſen uns vor der Oper noch umkleiden,
auch den Tee im Hotel nehmen.“

Leichte Ungeduld gab den Worten etwas Drängendes,
Haſtiges.

„Auf einige Minuten konn es doch nicht ankommen.“
Anne ging ein paar Schritte neben Lorenz Hammer-

ſchlag her. Dann blieben beide wie von einem Gedanken be-
wegt ſtehen. Sie befanden ſich auf dem Römerberg.

„Wenn hier gerade niemand vorübergeht, der durch die
jetzige Kleidung die Jlluſion zerſtört, ſo könnte man ſich um
einige Jahrhunderte zurückverſetzt fühlen,“ meinte Anne
und ſie las von einem der Giebel die Johreszahl 1562 ab.
Jn dem vollen Sönnenglanze, der über allem wie eine weit
maſchiggewobene Eolddecke lag, traten die Häuſer, die rings-
um den Platz ſäumten. lebendiger hervor.

„Stolze Patrizier haben einſtens neben dem Römer ge
wohnt,“ ſagte Lorenz Hammerſchlag, „und man meint faſt,
die Fenſter müßten ſich öffnen und ein ſchönes Fräulein in
Miederkleid und gebundenen Puffenärmel herausſchauen.
Man meint faſt, vom Waſſer her, vom Main drunten, müßte

ein Troß reiſiger Knechte den Römerberg herauflärmen
oder Kaufleute, die zur Meſſe heranzogen, müßten ihre
Waren hier aufbauen.“

Tiefes Glockenklingen kam plötzlich über die Häuſer her.
Schwer und gewaltig.

„Die Domglocken,“ ſagte Lorenz Hammerſchlag, und er
ſprach davon, daß er ſich als Junge beim Klange der Dom-
glocken immer ausgemalt habe, nun würde ein deutſcher
Kaiſer gekrönt und unter der feierlichen, melodiſchen Be
gleitung der Glocken gehe er in Purpurmantel und juwelen
beſetzter Krone mit ſeinem Gefolge vom Dom zum Römer
und alles Volk am Wege jubele laut.

Anne ſah den Mann mit verſtehenden Augen an.
„Unſer Heim, in dem wir wohnen, hat auch ſchon Jahr

hunderte überdauert und die zwei Freundinnen Geſchichte
und Sage hocken darin auf allen Gängen.“

Er wollte fragen: Wo leben Sie? aber er tat es doch
nicht, vielleicht weil die ältere Dame gerade in dieſem
Augenblick wieder ihre Stummheit aufgab.

„Anne, dort kommt ein Wagen, wir müſſen ihn
nehmen, wenn wir nicht auf die Oper verzichten wollen.

Anne reichte dem Manne die ſchmale, in einem hellen
däniſchen Handſchuh ſteckende Rechte.

„Leben Sie wohl und vielen Dank.“
„Weofür?“ wollte er fragen und kam doch nicht daz!

denn ſchon fuhr der Wagen, den die alte Dame heran
gewinkt, vor.

„Leben Sie wohl,“ er drückte die kleine Hand und einem
raſchen Eefühle nachgebend, fügte er leiſe hinzu: „Auf
Wiederſehn!“

Sie ſchüttelte leicht den feinen Kopf und in den
braunen Augen lag es wie Bedauern, aber ſie ſprach kein
Wort, neigte nur noch einmal das Haupt wie zum Gruße,
während ihre Begleiterin ſteif nickte.

„Jch habe die Ehre, Frau Brinken!“
Der Wagen rollte davon. Und mitten auf dem Römer-

berg ſtand Lorenz Hammerſchlag und lächelte einem wunder
hübſchen kleinen Erlebnis nach.

Habe nie Zeit gehabt, mich bisher um Frauen zu küm
mern, ſann er, aber ſo lieb und fein war auch noch keine
von denen, die ich im Leben traf, ſonſt wäre ſie mir aufge
fallen. Und dann dachte er: Zwa Jahre iſt ſie, zwanzig
Jehre. Was gingen ſeine ddreißig Jahre die
knoſpenzarten zwanzig dieſes Mädchens an.

(Fortſetzung folgt.)



A. Mühlberg (Elbe), 21. Okober. Ob tkernſamm
lung.) Die hier vom Gewerbeverein in die
ne von Obſtkernen hat allein en 30 Zentner
Pflaumenkerne ergeben, wofür etwa 200 k Einnahmen
erzielt werden. Der Erlös wird der „Frauenhilfe“ überwieſen
für den Zweck der Ueberſendung von Weihnachtspaketen an
hieſige Kriegsteilnehmer. Die Zahl der Weihnachtsſendungen
wird diesmal höher wie 600 ſein, den Wert derſelben berechnet
man auf vund 2000 Mark.

GEenthin, 21. Oktober. (Erntehilfe) Jn Genthin
werden 45 Havalleriepferde mit Begleitmannſchaften ſtationiert,
die der Landwirtſchaft des Kreiſes als Aushilfe für dringende
eireſchafttiche Arbeiten zur Verfügung geſtellt werden
ollen.

Strenger Winter in Sicht
Brocen, 20. Okt. (Originalbericht, Nachdruck verboten.

Auch die letzten Tage brachten keine weſentliche Aenderung der
Witterung, der ſtarke Froſt für die augenblickliche Jahres
zeit hält auf dem Brocken fortgeſetzt an. Am
18. hatten wir tagsüber Nebel, die Temperatur ſchwankte
zwiſchen 1 und 3 Grad Kälte und geringem Schneefall. Endlich,
nach ſehr langer Zeit, hatten wir geſtern einen prachtvollen
klaren Froſttag ohne Schneefall; früh Sonnenaufgang bei
4 Grad Kälte und außerordentlich günſtige Fernſicht. Sicht-
bar wurde faſt der ganze Nordrand des Harzes und auch die
Niederung bis gegen Halberſtadt hin; auch nach Oſten und Weſten
zu wurde es klar, nur die Berge in der Richtung nach
St. Andreasberg und Braunlage blieben verhüllt. Geſtern aberid
konnte man einen prachtvollen Winter-Sternenhimmel be-
obachten, und auch die Lichter der umliegenden Ortſchaften
waren ſichtbar. Jn der letzten Nacht ging die Temperatur bis
auf 7 Grad Kälte hinab. Heute leichter Nebel und 7 Grad
Celſius. Jnfolge des Nebels und Froſtes hat die Rauhreif-
bildung ſich prachtvoll entwickelt und bietet im Verein
mit einer ganz leichten Schneedecke dem Auge eine wunderbare
Winterlandſchaft. Die plötzlich auftretende ſtrenge Kälte deutet
diesmal auf einen frühzeitigen und ziemlich
ſtrengen Winter. Wir haben im Gebirge trübes, wol-
kiges und ziemlich ſtrenges Froſtwetter zu er
warten; auch zuweilen ganz geringe Schneefälle.
Am auffälligſten iſt in dieſem Oktober jedenfalls das Fehlen
wirklich warmer Tage, an denen der Herbſt in den letzten Jahren
regelmäßig ſo reich geweſen iſt. Die höchſte Temperatur
erreichte bis heute im Monat Oktober nur 10 Grad Wärme,
dagegen die niedrigſte 7 Grad Kälte.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 22. Oktober

Gefahren in der Kartoffelverſorgung
Aus landwirtſchaftlichen Kreiſen kommt die Nachricht, daß

Proben bei mehrmaligem Verleſen von Speiſekartoffeln eine
auffallend geringe Haltbarkeit der Kar-
toffeln ergeben haben. So berichtet ein größerer Gutsbeſitzer,
daß er bereits bei dem erſten Verleſen erheblich größere Mengen
fauler Kartoffeln gefunden habe als in früheren Jahren und
daß, nachdem die Kartoffeln nur wenige Tage ſorgfältig gelagert
worden warernn, bei dem zweiten Ausſondern wiederum ein er-
heblicher Teilbetrag kranker Knollen vorhanden geweſen ſei.Sollte ſich dieſe Soſahrung, wie zu befürchten ſteht, allgemein in
größerem Umfange zeigen, ſo würde die in Ausſicht genommene
Aufbewahrung der Kartoffeln durch die Städte und
die ſtädtiſchen Haushaltungen zu ſehr erheblichen Ver-
1luſten führen müſſen. Mit allem Nachdruck muß verlangt
werden, daß die in den Städten einzulagernden Kartoffeln einer
ſehr ſorgfältigen Beobachturig von Sachverſtändigen unterſtellt
und daß ſie regelmäßig von Zeit zu Zeit verleſen werden. Auch
muß die ſtäd tiſche Bevölkerung in dringlichſter Weiſe
zu einer ſehr ſorgfältigen, regelmäßigen Au 3
leſe ihrer Kartoffelbeſtände aufgefordert werden.
An Vorſchlägen für eine richtige Aufbewahrung der Kartoffeln
hat es nicht gefehlt, es iſt aber eine der wichtigſten vaterländi-
ſchen Aufgaben, die mit ſo ſchwerer Mühe errungene Kartoffel
ernie nunmehr auch in der zweckmäßigſten Weiſe und unter
Ausſchaltung aller irgend vermeidbaren Verluſte zu verwalten.
Auch die Land wirkte müſſen bei dem Ein mieten ihrer
Kartoffelbeſtände zu größter Vorſorge ermahnt
werden und da, wo es erforderlich iſt, müſſen unbedingt Kriegs
gefangene oder andere Arbeitskräfte nach beendeter Kartoffel-
ernte nicht ſofort weggenommen, ſondern noch einige Wochen zur
Erledigung aller ſtark zurückgebliebenen Arbeiten belaſſen
werden.

Für die Aufbewahrung der Kartoffeln laſſe
man folgende Regeln gelten:am fa g. zu nicht zu kalt. Die Temperakur darf

10* C. 8* R. nicht überſteigen. Erfrieren die Kar
toffeln, verderben ſie unter allen Umſtänden. Sind ſie
dauernd einer, Temperatur von über 10* C. ausgeſetzt,
verfaulen ſie.2. n ſind zumeiſt ungeeignet, Kellerräume ge
eignet, ſofern ſich in der Nähe nicht eine Heizung befindet.
Keller in Häuſern mit Zentralheizung ſind verdächtig.

3. Die Fäulnis kommt dadurch zuſtande, daß ſich Pilze eni
wickeln, die in die Kartoffeln eindringen. Eine Kartoffel
überträgt die Fäulnis auf die andere. e4. Bei Ankunft müſſen die Kartoffeln an einer Stelle aus-
gebreitet werden und ſorgſam verleſen werden d. h. alle
angeſtoßerien, vom Spaten getroffenen, mit Flecken ver
ſehenen, irgendwie einen ungenügenden Geſundheits-
zuſtand bekundenden müſſen herausgeleſen und ſofort ver
wendet werden. Der Reſt wird eingelagert. Dieſes
Verleſen hat zur wärmeren Jahreszeit, Herbſt und
wieder Frühjahr, alle vier Wochen zu erfolgen.

Nur Halle nicht Halle Saale, a. d. S., a. S.
Jm amtlichen Verkehr iſt, wie der Magiſtrat bekannt

gibt, als Ortsbezeichnung für die hieſige Stadtgemeinde
jediglich der Name „Halle“ nicht Halle Saale,
Halle a. d. S. oder Halle a. S. anzuwenden.

Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft
Der Acker in Oſendorf wird Montag, den 23. Oktober, 10

Uhr Vormittags, im phhſiologiſchen Fnſtitut, Magdeburgerſtr. 21,
zugeteilt. Die Ausweiskarte iſt mitzubringen.

Aus den Vereinen
Volksbildungsperein. Am 24. Oktober wird im großen

Thaliaſaa: als erſte diesjährige Winterveranſtaltung ein „Hei-
kerer Tonkunſt- und Singſpielabend“ unter Mitwirkung von Frl.
Magdalene Dähne, Frau Martha SchmidtValentin, Frl. Hedwig
Krauſe u. a. abg' halten. Die Vortragsfolge enthält Klavier
vorträge, Lautengeſänge, Einzel- und Zwiegeſänge, Reigen,
Wechſelgeſang und Singſviel und bietet ſomit viel Abwechſlung.

der Mitwirkenden bürgen für einen genußreſchen
intri olge für Mitglieder 15 Pfg.,Abend. Eintritt einſchl. Vortvagsfolg é0 Pfg. an der Abendlaſſe:

nd genommene
geben. Wegen des Andranges kurz vor der Vr Beginn eranſtaltuwolle man die Karten möglichſt von 4 Uhr ab abholen. Die 52

cherei iſt am 22. Oktober geöffnet, eine größere Anzahl neuer
Bücher Verzeichnis auf der Diens:ags-Vortragsfolge kommt

im r d f„Waldheil“ E. V. Halleſche Einfamilienhäuſer- und
Laubenniederlaſſung. Der Verein „Waldheil“ konnte in ſeiner
Horbſtfitzung am 12. d. Mis. feſtſtellen, daß die Teilnahme und
das Verſtändnis für ſeine gemeinnützigen Beſtrebungen ſeit
Kriegsbeginn nicht geringer geworden ſind, ſondern allgemein
zugenommen haben. Alle Grundſtücke (von 700 bis zu 1500
Quadratmeter) haben, teilweiſe zunächſt durch Verpachtung Ab
nehmer gefunden; aber auch an Haufluſtigen fehlt es nicht, die
di; ſchöne Waldlage in der Lieskauer Gegend anlockt, und die
ſich ſagen, daß eigener Grund und Boden in jetziger Zeit der
ſicherſte und wertvollſte Beſitz iſt. Die verkäuflichen Grundſtücke
ſind durch Tafeln mit Angabe der Größe leicht kenntlich gemacht,
und der Vorſitzende des Vereins Herr Profeſſor Fittbogen
iſt jederzeit bereit, die Verſtändigung mit den bisherigen Päch
tern und deren Abfindung zu vermitteln. Mit Genugtuung er
fuhr man ferner, daß die Nußbäume, zu deren Anpflanzung
in ihren Gärten ſich Mitglider und Freunde des Vereins um
des Vaterlandes willen bereit erklärt hatten, von der Obſtbau
Abteilung der Landwirtſchaftskammer völlig unentgeltlich gelie-
fert werden ſollen, ſo daß nur die Koſten für Fracht und Ver
packung von den Empfängern zu tragen ſind. Der
Wunſch wurde hierbei laut, daß auch von den Gemeinden zur
Bepflanzung der öffentlichen Wege die ſchönen und durch ihr
Holz ſo wertvollen Bäume mehr als bisher Verwendung finden
möchten. Die Waſſerleitung hat in dieſem Jahre allen
Anforderungen genügt. Die Pflege der Waldheilſtraß n wird
mit der größeren Zahl der Mitglieder immer mehr gefördert
werden und die zu erwartende Elektriſierung der Hettſtedter
Bahn wird gleich den neuen Bahnverbindungen über Cröllwitz
und die Prachtſtraße dazu beitragen, auch dieſe ſchöne Gegend
der Heide den Hallenſern immer näher zu bringen.

Der hieſige Verband deutſcher Handlungsgehilfen, Kreis
verein Halle hielt am 12. Oktober eine geſchäftliche Sitzung ab,
in der vom Vertrauensmann über die Beteiligung der Mit
glieder an dem gewaltigen Krioge mitgeteilt wurde, daß bis
jetzt 643 ſeiner Mitglieder zum Militärdienſte eingezogen und
36 auf dem Felde der Ehre gefallen ſind. Von der lings
abteilung ſtehen 17 unter der Fahne; 2 ſind gefallen. Der
Stellenmarkt kennzeichnet ſich dahin, daß einer großen Anzahl
Bewerbungen nur eine kleine Anzahl offener Stellen gegen
überſtehen. Die Bezugsſcheine in der Textilinduſtrie er
ſchwerten das Geſchäftsleben ungemein, namentlich das in der
Stadt Halle beliebte Verfahren bei der Ausgabe ſolcher
Scheine. Auf Anregung des Vereins iſt daher noch eine fünfte
Ausgabeſtelle geſchaffen worden. Die Frage der Sonntagsruhe
und des Abendſchluſſes der Geſchäfte bildeten weiter Gegen
ſtand der Beſprechung. Geplant iſt auch für dieſes Jahr eine
Weihnachtsbeſcherung für die Kinder bedürftiger, zum Heeres
dienſt eingezogener Mitglieder, für die eine Sammlung ver-
anſtaltet wurde; weitere Beiträge werden an die Geſchäftsſtelle
des Verbandes Leipzigerſtraße 84) erbeten. Am Sonntag,
den 15. d. Mts., fand ein gut beſuchter Elternabend der
Lehrlingsabteilung ſhatt, bei dem neben einer Anſprache des
Vertrauensmannes muſikaliſche und Gedicht-Vorträgee in an
genehmer Weiſe abwechſelten.

Vermiſchtes
Eine Erbſchaft des Kaiſers als Marine-Erholungsheim.
Der Kunſtmaler Vahldieck, der vor einiger Zeit in

Eutin ſtarb, hatte durch Teſtament ſeine in einem prächtigen
Eichenhain gelegene Villa dem Deutſchen Reiche bezw. als
deſſen Vertreter dem Kaiſer vermacht. Der Monarch hat nun
die Erbſchaft der Reichsmarine-Stiftung zur Einrichtung eines
Heimes für die Wiederherſtellung der Geſundheit von Offi
zieren, Boamten und Mannſchaften der kaiſerlichen Marine
gabgetreten. Schon in Kürze ſoll mit den nötigen Umbauten
der Villa begonnen werden. Zu der Erbſchaft gehört auch die
veiche Sammlung von Gemälden, die einen Wert von etwa
300 000 Mk. hat. Allein eine Niederländer-Galerie mit einem
echten Rubens, der den Erblaſſer 45 000 Mk. gekoſtet hat, wird
mit rund 100 000 Mk. bewertet. Der Kaiſer hat in Ausſicht
geſtellt, das Heim nach ſeiner Eröffnung zu beſuchen. Ein
Teil der Gemälde wird königlichen Schlöſſern überwieſen
werden.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 21. Oktober. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefNewYork 5.48 5.50Holland. 227 2272,Dänemark e 156Schweden 159.00 1591Norwegen 158 1591/,Schweis 106 10658Oeſterreich- Ungarn 68.95 60.05
Bulgarien 179

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 21. Oktober. An der Börſe nahm die Kursbewegung

nicht die gleiche Richtung. Der Wochenſchluß ſchien die Neigu
zu Gewinnvrealiſierungen eher etwas verſtärkt zu haben un
in Rückwirkung hiervon ergaben ſich kleine Abſchwächungen für
die von den ſpekulativen Kreiſen bevorzugten Werte. Jm all
gemeinen wurde die Stimmung jedoch urch nicht beeinflußt,
denn andere Papiere erfuhren bei lebhafter Kaufluſt namhafte
Kursſteigerungen. Beſonderes Jntereſſe bekundete ſich für
Petroleumaktien, ferner Daimlev, Mix K Geneſt, Löwe,
Buderus, van der Zypen, die lebhaft zu ſteigenden Kurſen ge
fragt waren. Der Anlagemarkt lag feſt, beſonders für deutſche

Produktenbörſe
Berlin, 21. Oktober. Jm Produktenverkehr hat ſich ſeit dem

letzten Bericht nichts geändert. Das Geſhäft blieb ewig
ruhig, doch richtete ſich das Intereſſe der beteiligten Kreiſe na
wie vor auf alle Sorten von Rüben. Jn den Preiſen iſt in
deß keine Aenderung eingekreten. Heu und Jnduſtrieha-
fer ſind begehrt und die an den Markt gebrachte Ware fand
ſchnell Abſatz. Das Geſchäft am Saatenmarkt iſt nicht
lebhafter geworden.

Markktberichte
Cbicago, 20. Oktober. Weizen Dezbr. 189 Mai 169 Juli

1391 Mais Dezbr. 845 Mai S Juli 85 Schmalz Oktbr.15,60, Dez. 14,771 Januar 14,271 j. Pork: ktober 28,00, Dez.
24,90, Januar 24,921 Rivppen Okt. 14,10, Dezbr. Januar
13,371 Hafer: Dezember 50 Mai 54/,.

New-York, 20. Oktober. Winterweizen: 178. Weizen Nr. 1
northern: 197 Mais loko: 107. Mehl Zucker zentri-

Wetterbericht
vom 21. Oktober: Nennenswertere Niederſchläge fielen geſtern
und nachts wieder nur im Oſtſeegebiete, ſowie nördlich der
Alpen. Während in den Küſtengebieten allgemein 4 Grad
Wärme herrſchen, iſt im Binnenlande zumeiſt Nachtfroſt auf

eten, Dresden meldet Grad. Heute hat ſich
tellenweiſe ſtärkere Nebelbildung eingeſtellt. Ausſichten
für Sonntag: Ziemlich trübe, Neigung zu leichten Nieder
ſchlägen, Temperatur nahe Null,

CLetzte Celegramme
Beratung der bundesſtaatlichen Regierungen

über die Volksernährung
Berlin, 21. Okt. Jm Bundesratsſaale des Reichstaus

fand heute unter dem Vorſitz des Stellvertreters des Reichs
kanzlers Staatsſekretär Dr. Helfferich eine Be
ſprechung mit den bundesſtaatlichen Regierungen über
die Frage der Volksernährung ſtatt. An der
Konferenz nahmen außer den in Berlin anſäſſigen Bundes
ratsbevollmächtigten die für die Ernährungsfragen zu
ſtändigen Staatsminiſter der Bundesſtaaten teil. Nach
einer Beſprechung des allgemeinen Standes der Ernäh
rungsfragen wurden insbeſondere erörtert die militäriſchen
Anforderungen auf dem Gebiete der Nahrungsmittel, die
Maßnahmen für die ausreichende Ernährung der Schwer-
arbeiter, die Fragen der Nahrungsmitteleinfuhr, der Kar
toffelverſorgung ſowie der Fett und Milchverſorgung. Die
Zuſammenkunft hat in vertrauensveller Ausſprache dazu
beigetragen, die Fühlung zwiſchen der Berliner Zentral-
inſtanz für die Ernährungsfragen und den maßgebenden
Perſönlichkeiten der einzelſtaatlichen Regierungen zu er

r h e r r r Einheitlichkeit inurchführung ür die Volksernährung notwendigen
Maßnahmen zu ſichern.

Die Jtaliener in Griechenland
Bern, 21. Okt. Der „Temps“ erfährt aus eneiner Drahtnachricht aus Janina haben i i Dr 73

pen die Linie Paganigakonispolis beſetzt.
Ton Zum Hochverratsprozeß Ghenadiew

Sofia, 21. Okt. Ghenadiew iſt nach einer Karfunkelopera-
tion an Blutvergiftung ſchwer erkrankt. Sein Zuſtand iſt ernft.

Jn dem Hochverratsprozeß, in den Ghenadiew verwickelt iſt,
dürfte morgen Abend das Urteil gefällt werden.
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Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 21. Oktober.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Jm Somme- Gebiet hält der ſtarke Feuer

kampf an.
Zwiſchen Le Sars und Eauconurt l'Abbaye

ſcheiterten engliſche Angriffe im Nahkampf.
Weiter öſtlich erſtickte unfer kräftiges Wirkungsfeuer auf
die feindlichen Sturmgräben Angriffsverſuche.

Vorſtöße der Franzoſen über die Straße
Sailly-Rancourt brachen vor unſeren Hinder-
niſſen zuſammen.

Unſere Kampfgeſchwader ſchützten in zahlreichen Luft
angriffen die Beobachtungsflieger. 12 Flugzeuge des
Gegners wurden abgeſchoſſen; vier liegen hinter
unſeren Linien. Eine nächtliche Luftſtreife auf
Bahnhöfe und Munitionslager hinter der feindlichen Front
hatten gute, an Exploſionen und Bränden beobachtete
Erfolge.

Heeresgruppe Kronprinz
Rege Artillerietätigkeit auf beiden Maasufern.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls

Prinz Leopold von Bayern
Wieder bemühten ſich in fruchtloſen, verluſtreichen An-

ſtürmen ruſſiſche Bataillone, uns die am Weſtufer des
Stochod kürzlich genommenen Gräben zu entreißen; und
wiederum brachte an der Narajowka ein Angriff deut
ſcher Truppen unter Führung des Generalmaſors von
Gallwitz ruſſiſche Stellungen nordweſtlich von
Skomorochy in unſere Hand. Vergebliche Gegen
ſtöße brachten dem Feinde neue Verluſte; fünf
Offiziere, 150 Manunn, ſieben Maſchinen-
gewehre konnten ſchon geſtern aus der eroberten Stel-
lung zurückgeführt werden.

Front des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl

An der ſiebenbürgiſchen Grenze dauern bei
Schneefall und Froſt erfolgreiche Wald- und Ge-
birgskämpfe an. Der Rumäne hat dabei
ſchwere Verluſte.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls

v. Mackenſen
Die Kämpfe in der Dobrudſcha haben ſich z

unſeren Gunſten entwickelt.
Die verbündeten dentſchen, bulgariſchen und türkiſchen

Truppen drangen an verſchiedenen Punkten in die
feindliche Hauptſtellung an der Linie ſüdlich
von Raſova (an der Donau)-Agemlar--Tuzla
ein und nahmen Tuzla, die Höhen nordöſtlich von
Topraiſar, nördlich von Cogargea und nordweſtlich
von Mulciova nach heftigen Kämpfen.

Wir machten dabei etwa 3000 Ruſſen, darunter
einen Regiments-Kommandeur, auch einige hundert
Rumänen zu Gefangenen und erbeuteten
22 Maſchinengewehre und einen Minenwerfer.

Deutſche Flugzeuggeſchwader beteiligten ſich erfolg-
reich aus den Lüften am Kampfe.

Mazedoniſche Front
Die Lage iſt unverändert.

Der Erſte GeneralquartiermeiſterLudendorff.
[]JJ„ZJ„„ J „Ü„ J-S«--„J J

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Proving, Börſen-
und Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichrsſaal.
Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen
Teil: Dr. Simon; für den Angeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich
in Halle (Saale)

Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht
perſönlich oder an die Geſchäftsftelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Vaters Grab
Von Guſtav Schröer

Gerhard Heinigers Vater war Werkmeiſter in der
großen Tongrube geweſen, durfte, als es zum Kriege kam,
noch eine ganze Zeit lang dableiben, weil er längſt keiner
von den Jungen mehr war, mußte aber dann doch die
Uniform anziehen und kam nicht lange nachher gegen Oſten,
um die Ruſſen aufzuhalten.

Die Stellung, in der er lag, war nicht eben beſonders
ſchlimm, und machte es denn auch keine großen Schwierig-
keiten, einmal auf Urlaub heim zu kommen. Da ſaß er am
Tiſche, hatte ſeines Weibes Hand in der ſeinen, und der
Junge hockte neben ihm, hing mit den Augen an ſeinem
d und verſchlang förmlich, was der Vater zu erzählen
wußte.
So mitten im Berichten unterbrach er ihn. „Vater, das
ſehe ich jetzt alles förmlich vor mir, und ich meine, es könnte
nicht ſchwer ſein, das Land dort herum im Kleinen aufzu
bauen, weißt, den Fluß und eure Gräben und den Kiefern-
wald und die Hütte darin.“

Vater Heiniger nickte dazu. „Das ſollte man wohl ver
mögen, und, was meinſt, Mutter, dann könntet ihr ſo
alles miterleben und wüßtet aufs Haar, wo ich bin.“

Der Frau war die Sache erſt noch ein wenig dunkel,
und als anderen Tags der Junge einen großmächtigen
Klumpen Ton in das Haus ſchleppte, war ſie nahe daran,
ihn zu fragen, ob er denn noch geſcheit ſei. Als ſie aber
ſah, daß ihrem Manne dieſelbe Freude aus den Augen
leuchtete wie dem Jungen, und er ſich in ſchier kindlicher
Luſt über den grauen Ton hermachte, da ſchwieg ſie.

Stand da am Fenſter nach dem Hofe zu ein nicht eben
kleiner Tiſch. Darauf legten ſie etliche Bretter, die Vater
Heiniger in der Eile ein wenig gehobelt und gefalzt hatte
und breiteten den Klumpen darauf aus. Heiniger zog die
n aus, ſtreifte die Hemdärmel hoch und begann zu
kneten.

Nach einer halben Stunde brachte ihm ſein Weib eine
ihrer Schürzen. „Vater, es iſt nur, daß die Sachen nicht
ſchmutzig werden“, ſagte ſie, und der lachende, frohe Mann
ſchlüpfte in die blauweiße Aermelſchürze griff mit beiden
Händen wieder in den Ton und arbeitete und formte.

„GEreif ſchon zu“, ermunterte er ſeinen Jungen, der
aufmerkſam zuſchaute, was da werden ſollte.

„Was ſoll ich tun?“ fragte der Gerhard.
„Junge, da geht doch der Fluß.“
„Ach ſo.“ Und Gerhard zog einen tiefen Riß, kraus

und mit gefranſten Rändern in die bucklige Maſſe.
„Junge,“ rief der Vater, „fo läuft die Düng nicht. Da

macht ſie das Knie, und da langt die Schlucht herein, die
wir noch nicht unter Feuer kriegen können. 360 Meter
breit iſt der Fluß.“

„360 Meter?“ fragt verwundert ſein Weib. Und da
iſt ſie wahrhaftig ſelber mit den Fingern im grauen Ton.

Es iſt ein Regentag. Draußen rauſcht es, die Dächer
tropfen, und die Dachrinnen ſchütten.

Drinnen aber ſitzt der frohe Mann, ihm zu Seiten ſind
Weib und Kind: der Krieg tritt unter ſie und hat ein zwar
ernſtes, aber doch zuverſichtliches Ausſehen. Das ganze
Gelände, das da irgendwo in der Gegend von Friedrich
ſtadt liegt, wächſt aus dem Tone heraus, Hügel und Senken,
der Flußlauf, tiefe wohlausgebaute Schützengräben,
ſpaniſche Reiter wie Sägeböcke und weiter Wald mit Hütten
und Wieſenplänen. Da iſt auch ein Friedhof, kleinwinzig
mit vier Hügelchen, unter denen die ſchlafen, die im Laufe

e

Deutſche Aorte.
Der Krieg iſt eine große Kraft, weil ſie Reiche

gegründet und Reiche umgeſtoßen hat. Darum
ſoll uns der Krieg zum Nachdenken, der Friede
zur Uebung führen. Friedrich der Große.

Wäre kein Schmerz in der Welt, ſo würde der
Tod alles aufreiben. Wenn mich eine Wunde nicht
ſchmerzte, würde ich ſie nicht heilen und würde
daran ſterben. Ewald Chriſt. v. Kleiſt.

Jm Völkerrecht pflegt eine Dankespflicht, als
eine Beeinträchtigung des nationalen Stolzes, eher
zu einem ſtillen Groll als zu echter Freundſchaft

zu führen. B. v. Syhel.
Der kriegeriſche ſowohl als der denkende Geiſt

ſind fern von einer Nation, die auf warmen Oefen
ſchläft und vom Morgen bis zum Abend warm

Waſſer trinkt. Herder.
Es gibt Verluſte, welche der Seele eine Er

habenheit mitteilen, bei der ſie ſich des Jammers
enthält und ſich wie unter hohen, ſchwarzen Zy
preſſen ſchweigend ergeht.

Nietzſche (Morgenröte).
J

der Zeit da und dort in den Schützengraben gefallen ſind.
Die Verluſte waren gering, und ſo ernſt auch ſchon ein
einziges Soldatengrab zu ſtimmen vermag, es lag doch über
dem Kampfgebilde nicht die erſchütternde Furchtbarkeit etwa
des Landes an der Somme oder der Hügel um Verdun.

Zwei Tage haben ſie gebaut, geknetet, gepflanzt, da
hatten Dorethea Heiniger und ihre Junge das Land, in dem
der Valer im feldgrauen Rocke das Gewehr in der Hand,
wandelte, vor ſich. Sie wußten, wo die zweite Kompagnie
lag, wo die ſiebente, die vierte, wo die Batterien ſtanden
und daß ſie an die Schlucht jenſeits noch nicht ſo raſch heran
kämen, daß ſich aber die Batterien auf die Düna ſelbſt
genau eingeſchoſſen hätten, und da jede Granate ſäße.

Der Vater war wieder von ihnen gegangen, und war
doch bei ihnen. Sie hockten zuſammen, Mutter und Kind,
wieſen mit dem Finger auf einen Weg in dem Relief und
ſagten: „Da geht der Vater jetzt.“ Und ſie ſahen ihn im
Verbindungsgraben dahin ſchreiten, fühlten, wie er an ſie
dachte, erblickten ihn an der Schulterwehr und lugten mit
ihm zur Nachtzeit über das breite, dunkle Waſſer, deſſen
Rauſchen dumpf herüber tönte. Sie ſpannten mit dem
Wachſamen die Sinne und lauſchten, ob ſich im gleich
mäßigen Gange der Wellen ein Ton vernehmen ließe, der
etwa wie Ruderſchlag klang und nahende Gefahr kündete.
Jn Vermutungen redeten ſie davon, was man wohl tun
müſſe, wenn der Feind käme und von woher er etwa einen
Ueberfall verſuchen werde. Darin waren ſie einig, daß die

Halleſcher
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Halle (Saale), Sonntag, den 22. Oktober

Schlucht, die von den Batterien noch nicht hatte unter
Feuer genommen werden können eine Gefahr bedeute.

Und eines Tages ſahen ſie ſich in die Augen. „Schau,
es iſt doch gekommen, was wir fürchteten. Gott ſei Dank,
daß es gut ablief.“

Die Schlucht war wirklich eine Gefahr geweſen. Vater
Heiniger ſchrieb es aus dem Felde.

Standen da im vorderſten Graben zwei in dunkler,
windiger Nacht auf Poſten, dachten an daheim, lauſchten
und vernahmen doch keinen warnenden Ton, weil des
Windes Stimme den Wellenganig übertönte. So waren
drei Kähne mit je vierzig Ruſſen an der Mündung des
vorderſten Grabens, ehe noch einer rufen und die Kameraden
wecken konnte. Dann aber raſſelten die Klingeln gingen
ja doch überall hin Leitungen Pfeifen gellten, aus den
Unterſtänden ſprangen die Grauen, riſſen die zwei, die
Botſchaft brachten, wieder mit nach vorn, Leuchtkugeln
ſprühten, die Eeſchütze begannen zu donnern, und hoch
empor türmten die Wellen des aufgewühlten Waſſers.

Man hätte das Ganze für einen Teufelsſpuk halten
können, ſo ſchnell war es vorüber, wären da nicht einige
Gefangene geweſen, die man eingebracht hatte. Von der
deutſchen Beſatzung kein Mann gefollen oder verwundet,
dafür aber einige Ruſſen gefangen genommen und ein
wildes Schießen auf die Düna los. Die Kähne fort, als
habe ſie die Hölle verſchlungen. Einer der Gefangenen, ein
Feldwebel, war raſch ausgefragt. Ja, in drei Kähnen
waren 120 Mann hereingebrochen, und in der Schlucht lagen
an die hundert Kähne bereit, andere Wagemutige herüber
zu tragen. Sie brauchten gar nicht zu rudern, nur ein
wenig ſteuern, dann trugen ſie die Wellen ſchräg über den
Fluß an das Ziel.

Jn ſelbiger Nacht aber, ſchrieb Vater Heiniger, ſei die
Artillerie vorgerückt und habe die Schlucht derart unter
Feuer genommen, daß von den hundert Kähnen ganz ge-
wiß keiner mehr brauchbar ſei. Die drei, in denen die An
greifer gekommen, waren verſchwunden, vermutlich ſamt
den Leuten in die Düna gebettet.

So Vater Heiniger. Des Jungen Augen blitzen.
„Mutter, ſieh daher. Da geht der Graben aus, in dem

die ſiebente Kompagnie liegt. Bei der iſt der Vater. Wäre
er bei der Nacht auf Poſten geweſen, dann hätten ſie wohl
nicht herankommen können, aber er hat ſpaniſche Reiter
gebaut. Da haben ſie gearbeitet. Jn dem Kiefernwalde, in
dem die Blockhäuſer ſtehen. Aber, Mutter, wohin ſiehſt

du? Und, ja Mutter, du haſt ſo leere Augen!“
„Ja,“ ſagte die Mutter, „ja. Und es ging gut ab. Gut.

Gott ſei Dank. Hätten leicht da zu den vier Gräbern
andere kommen können.“ Und ſie ſtrich mit linden Fingern
über die kleinwinzigen Hügel, von denen jeder ein Sol
datengrab bedeutet.

Einen Augenblick ſtutzt der Junge. Es hat ihn von
irgend woher ein kalter Hauch umweht. Er kommt raſch
darüber hinaus.

„Mutter, wenn ſie doch im Kriege ſind!
Gräber auf ſo viele Leute! Das iſt nichts.

„Du haſt recht, Kind es iſt nichts. Vier Gräber nur!
Aber es hat in vier Häuſer Leid getragen. Wen es trifft
Aber vier Gräber nur, es iſt wenig, du haſt recht.“

Acht Tage nachher waren es fünf Gräber. Friedhold
Werner hieß der, den ſie zur Ruhe gebettet. Der wohnte
irgendwo in der Mark, weit weg, und man kannte ihn nicht.

Und wieder etliche Tage ſpäter, da waren es ſechs
Gräber. Jm ſechſten ſchlief einer, den ſie auch irgendwo
nicht, ach Gott, faſt nirgend, kannten, aber die im Häuslein

Und vier
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Das Ei als Naturprodukt
und Nahrungsmittel

Sein Nährwert. Was iſt ein Ei? Beſchaffenheit
und Farbe des Eies. Eier mit mehreren Dottern.
Zuchthühner und Eierproduktion. Deutſchlands Eier-

import. Fünfzigjährige Eier.
Jn vielem iſt uns der Krieg ein guter Lehrmeiſter ge

worden aber das Wertvollſte, was er uns gebracht hat, iſt wohl
die Sparſamkeit, das richtige Erkennen des Wertes unſerer
eigenen Hilfsquellen, des Beſitzes, den unſer eigenes Land uns
bietet. Was galt uns früher ein Ei? Wem es einfiel, der wuſch
ſich die Haare damit, um ſie weich und glänzend zu machen.
Man verbackte die Eier zu Dutzenden in einen Kuchen, der in ein
paar Stunden verzehrt war. Und heute Heute wiſſen wir, daß
wir ſchon ein einziges Ei ſchätzen müſſen als nutzbringende
Gabe der Natur. Freilich: überſchätzen ſollen wir das Ei auch
nicht. Der Nährwert eines Eies iſt nämlich durchaus nicht ſo
hervorragend, wie manche Menſchen ſich vorſtellen. Sein
Waſſergehalt beträgt allein über 73 Proz.; dazu kommen un
gefähr 12 Proz. Giweiß, 12 Proz. Fett, ſowie kleine Mengen von
Salzen und Stärke. Eiweiß und Fett ſind allerdings wichtige
Beſtandteile der menſchlichen Nahrung; wer jedoch ſeinen
Nahrungsbedarf allein mit Eiern decken wollte, müßte etwas tief
in die Eierkiſte greifen und täglich mindeſtens zwanzig Eier zu
ſich nehmen.

Was iſt eigentlich ein Ei? Jedes Schulkind müßte das vonrechtswegen wiſſen und weiß es auch; allein ein paar Worte
über die phyſiologiſche Beſchaffenheit des Eies ſchaden an Ende
auch dem nicht, der die Schule ſchon längſt hinter ſich hat. Das
Ei iſt die Bildungsſtätte des jungen Huhnes und im Fall der

ebvrütun eine Nahrungsquelle bis zum Moment des
Ausſchlüpfens. Es beſteht erſtens aus dem Dotter, der mit einer
zarten Haut umhüllt iſt, und um deſſen aus weißem Dotter
beſtehendem mittleren Teil ſich Lagen von gelbem und weißem

e r w. V. r Szwen der gehen wäs.murförmi ebilde, die ſog. Hagelſchnüre, aus aufdem Dotter liegt die bei jeder Lage e Bee nach oben gerichtete

winzige Keimſcheibe, auch Hahnentritt genannt, von der aus die
Bildung des Hühnchens erfolgt, das in dem Dotter ſeine erſte
Nahrung findt. Der zweite wichtige Teil des Eiinhaltes iſt das
Eiweiß, in dem der Dotter ſozuſagen ſchwebt, und das aus einer
dickeren, wie aus einer das Eigelb unmittelbar umgebenden
dünneren Lage beſteht. Ein weißes Häutchen, die innere
Schalenhaut, die durch eine leichte Einſenkung am ſtumpfen Pole
des Eies deſſen kleine Luftkammer bildet, grenzt das Eiweiß
von der äußeren Kalkſchale ab, deren Oberfläche feine Poren
aufweiſt, zur Luftverſorgung des ſich im Jnnern des Eies ent
wickelnden Lebensprozeſſes.

So ſehr im allgemeinen ein Ei dem andern gleicht, ſo zeigen
doch nicht alle Eier dasſelbe Ausſehen. Schon in der Farbe
wechſeln ſie ganz außerordentlich, ſo daß man neben den weißen
und weißlichen auch gelbliche, gelbbraune, ſchließlich ſogar
gelegentlich bräuniliche Eier ſehen kann; die Farbe der Dotter
wechſelt gewöhnlich auch in den verſchiedenen gelben Schattie-
rungen, was beides wohl von der jeweiligen Raſſenbeſchaffenheit
der Hühner und ihrem Futter abhängt. Ab und zu findet der
Züchter, der ſeine Hühner gut gefüttert hat, auch ein Ei mit
zwei oder gar drei Dottern, von denen indes jedes mit einer
eigenen Haut umgeben iſt. Dieſe Erſcheinung, die auf zu großen
Legedrang zurückzuführen iſt, kommt, Beobachtungen nach, die
eine amerikaniſche Ackerbauſtation vornahm, gewöhnlich dann vor,
wenn ein kräftiges Huhn zum erſten Male legt. Ein braves
Legehuhn vermag in ſeinem Leben 600 bis 800 Eier zu legen,
und zwar in einem Jahre 100 bis 110 Stück gewiß eine
anſehnliche Leiſtung! Das Durchſchnittsgewicht eines Eies ſoll
55 bis 65 Gramm aufweiſeei, beträgt aber natürlich oft weniger.
Der Minimalgröße der in den Handel gelangenden Eier legte
man, als wir noch den größten Teil der Eier aus Rußland be-
zogen, einen Metallring von 38 Zentimeter Durchmeſſer zu
grunde, der, wenn ihn das Ei glatt paſſieren konnte, es als
minderwertig beſtimmte. Zum Brüten haben die guten Hennen

wöhnlich weniger Luſt, und man kann in der Regel unter e
Hennen nur auf eine oder zwei Bruthennen rechnen. Die beſteeit zum Brüten liegt zwiſchen März und Mai. Zur gleichen

it indet auch die ſtärkſte Eierproduktion ſtatt, die, wenn ſie

auch bei größerem Beſtand nie ganz ausſetzt, doch im Spätherbſt
am geringſten iſt. Handelt es ſich bei der Hühnerzucht haupt-

ſächlich darum, viele Eier zu erhalten, ſo kann man dem Haher
ruhig bis zu zwanzig Hennen geſtatten; anders verhält es ſich
wenn man Weiterzucht anſtrebt, wobei möglichſt alle Eier aus
gebrütet werden ſollen und der Hahn ſich daher mit zehn bis
zwölf Hennen begnügen muß.

Wenn man bedenkt, daß Deutſchland vor dem Kriege all
jährlich für mehr als hundert Millionen Mark Eier allein aus
Rußland, daneben aber auch noch Maſſen von Eiern aus ver
ſchiedenen anderen Ländern bezog, ſo kann man es wohl nicht ſo
ſehr bedauern, wenn wir zur Zeit nicht in Eiern ſchwelgen können
Denn dafür bleiben nunmehr und hoffentlich auch für immer
dieſe enormenn Geldſummen im Lande. Natürlich kann der
Erſatz ſolcher Rieſenmaſſen aus eigenem Beſtande nicht im Hand
umdrehen vor ſich gehen, und es mag vielleicht Jahre dauern,
bis D'rutſchland ſeinen Eierbedarf aus eigenen Mi:teln zu decken
imſtande ſein wird, da aber eingehende Berechnungen ergeben
haben, daß dieſes Ziel durchaus im Bereich der Möglichkeit liegt,
muß es denn auch mit aller Energie verfolgt werden.

Der Geſchmack der Menſchen am Ei und ſriner Zubereitung
iſt faſt ſo verſchieden wie die Menſchenraſſen ſelbſt. Erſt vor
kurzem hat der Forſcher H. Dold ſich mit dem Studium der
eigentümlichen chineſiſchen Sitte des Eſſens fauler Eier be-
ſchäftigt und dabei ſo manches ſorgſam behütetes Herſtellungs-
geheimnis gelüftet. Was uns ganz unfaßbar dünkt, das iſt in
China gang und gäbe. So gelten als die koſtbarſten Eier ſolche,
die von 10 bis 50 Jahren in Kalflöſungen aufbewahrt wurden,
während Eier, die man nur 1 bis 2 Jahre aufbewahrt hat, ſo
zut wie garnicht geſchätzt ſind. Das Ausſehen dieſer im wahrſten
Sinne des Wortes altersgeſchwärzter Eier iſt natürlich alles
eher als verführeriſch. Geöffnet, verbreiten ſie einen penetran-
ten Geruch; ein feſter, unbeſchreiblich gefärbter Jnhalt füllt die
Schale, und zu alledem werden die Eier auf dieſe Weiſe noch
zum Herde zahlreicher, zum Teil auch krankheitserregenden Bak-
trien. Alles das berührt indes den chineſiſchen Feinſchmecker
wenig denn der uns ſo w. anmutende Brauch iſtim Laufe der Zeiten ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, da
er die faulen Eier wobl nicht miſſen möchte, ſelbſt wenn man
ihm den durch den Fäulnisprozgeß entwerteten Nährgehalt der
Eier nachweiſen würde.



an der Tongrube kannten ihn, und gerade dieſes Grab war
ihnen der Krieg.

Sie ſaßen nebeneinander, ließen die Augen über das
Eelände an der Düna wandern, wieſen mit zuckenden
Fingern auf Fluß und Wald und Hügel und ſagten: „Da
iſt er gegangen, wenn ſie Eſſen holen mußten, da ſind ſie
in Ruhe gelegen, hier iſt der Schützengraben, in dem er
ſtand und da über den Wald her iſt die Granate geheult,
deren Fetzen ihn in die Bruſt traf. Nun ſchläft er da und
es ſind ſechs Hügoel.“

Sechs Hügel, wenig, herzlich wenig, aber für die zwei,
denen die Augen tropfen und die Hände zittern, war der
Krieg furchtbar, furchtbar.

Gerhard Heiniger hat mit ſeiner Mutter geweint und
hat mit ihr über dem Lande geſeſſen, das der Vater dem
draußen nachgebildet. 7

Fünf Gräber, nein, nun ſind es ſechs.
Die Mutter ſitzt am Tiſche und ſtarrt vor ſich hin. Da

nimmt der Junge ein Klümpchen Ton, ſetzt es neben die
fünf Hügelchen, zieht und drückt es in die Länge, knetet und
ſtreicht es glatt. Zwei Birkenhölzchen falzt er ein wenig
ein und nagelt ſie zu einem Kreuz. Darauf ſchreibt er:
„Hier ruht Johannes Heiniger, Landſturmmann im Jn-
fanterie-Regiment, gefallen am ſetzt es auf den
Hügel, beugt ſich darüber und weint ganz ſchwere, große
Tränen.

Es iſt ſo ſtill im Zimmer, daß man das Atemholen der
Zeit ſchier vernimmt.

Als erwache ſie, fährt die Mutter auf, ſchaut auf ihren
Jungen, der am Fenſtertiſche ſitzt, tritt an ihn heran und
fragt: „Was haſt du da gemacht, Gerhard?“

„Vaters Grab“.
Sie neigt ſich nieder. Ja, da ſteht es: Johannes

Heiniger. Erſt rinnen die Tränen wohl ſtärker, dann aber
iſt es, als ginge eine wunderſame Macht von dem Hügelchen
mit dem winzigen Birkenkreuzlein aus.

„Darauf haben ſie einen Kranz gelegt, Mutter“,
ſpricht der Junge leiſe. Und ſie legen heute ein Kränzlein
darauf und beſtecken es morgen mit Blumen, ſitzen davor,
wie ſie auf dem Bänkchen auf dem Friedhofe ſitzen würden,
fangen langſam wieder an zu reden von dem Fluſſe und
den anderen, die dort noch auf der Wacht liegen. Fragen,
ob wohl ein neues Grab dazu gekommen iſt, beginnen all
mählich zu empfinden, daß, ob ihnen ſchon der Krieg die
herbſte Wunde ſchlug, die Zeit ſie doch lebendig finden
muß und ihnen noch immer Ernſthaftes zu ſagen hat.

Der Tag ſtellt ſeine Forderungen. Es iſt ein lang
ſames Wiederhineingleiten in das Leben. So lieb iſt ihnen
das Bildwerk, ſo vertraut das Hügelchen! Sie ſchmücken
es und kommt ihnen keinen Augenblick zum Bewußtſein,
wie unvollkommen, ja kindlich das iſt, das einſt der Vater
ſeinem Jungen zur Freude ſchuf.

Vaters Grab!
morgen ſehen, wo der Vater ſtand und ſchritt, wo er mit
vielen Kameraden ſaß und, wenn ſie von daheim ſprachen,
auch von ſeinem Weibe und ſeinem Kinde erzählte.

„Mutter“ ſagt Gerhard ernſthaft, „was iſt es doch
ſchön, daß wir Vaters Grab daheim haben.“

Die Mutter nickt dazu und ſtreicht mit dem Finger
darüber.

„Ja, ja. Und wenn Frieden iſt, dann fahren wir ein
mal hin an das andere.“

Der Kaiſerin Heil und Segen!
Am Sonntag vollendet die Kaiſerin ihr 58. Lebensjahr. Nicht
immer wie ie W diejenige Frau die beſte, von der man
am wenigſten ſpricht. Eine rechte Landesmutter ſoll vielmehr
ihrem Volke ſein, was eine rechte Mutter ihren Kindern iſt. Und
deren Name wird x und zu allen Zeiten gern genannt. So
iſt es auch mit dem Namen unſerer verehrten Kaiſerin. „Werde
Du Deutſchland, was Luiſe einſt Preußen war!“ dieſer
Segenswunſch ging durchs Volk, als die Prinzeſſin Auguſte
Viktoria dem Prinzen Wilhelm ihr r ſchenkte. Und ſchon
ehe ten heraufkamen, nicht unähnlich denen vor 100 Jahren,
hat die Kaiſerin das Bild der unvergeßlichen Preußenkönigin
wieder lebendig gemacht in uns. Was ſie vor langen Jahren bei
ihrem Einzuge in Berlin tränenden Auges auf die Anſprache
des Oberbürgermeiſters antwortete: „Jch werde mich beſtreben,
die Liebe zu erwidern, die mir in ſo reichem Maße entgegen
gebracht wird“, das hat ſie fürwahr gehalten, ſo treu, daß das
deutſche Volk mit einer Liebe und einer Anhänglichkeit an der
hohen Frau hängt, wie ſelten ein Volk an ſeiner Fürſtin. Jn
welchem deutſchen Hauſe hinge nicht irgend ein Bild von ihr!
Vornehmlich die deutſchen Frauen allenthalben werden am
22. Oktober, dem Geburtstage der Landesmutter, in größter Ehr
furcht und liebevoller Verehrung ihrer gedenken. Trägt ſie doch
jetzt das Gleiche wie jede andere deutſche Frau! Jhr hoher
Gemahl, ihre ſechs Söhne gehören dem Heere an, und zahlreiche
ihrer näheren Verwandten ſtehen im Felde. Man hat geſagt:
unſere Kaiſerin iſt die erſte Digkoniſſe des Landes.
Das Wort i Wie viele Stiftungen, wie viele Ver
einigungen iſtlicher Nächſtenliebe, wie viele Werke allein
evangeliſcher „Frauenhilfe“ verdanken ihr die Entſtehung und
ihr ſegensreiches Gedeihen, tr ihren Namen! Es ſeien nur
der „Vaterländiſche Frauenverein“ und die „Evangeliſche Frauen
hülfe“ genannt. „Nach Kräften werde ich bemüht ſein, die Arbeit
des Glaubens und der Liebe, die in unſerem Volke zur Linde-
rung des äußeren und inneren Elends bereits geſchieht, mich
dienend und anregend anzuſchließen, um meine Pflicht gegen
Gott und Menſchen zu erfüllen e allen verwirrenden und
zerſetzenden Beſtrebungen gegenüber unſere gemeinſame Arbeit
auf dem Grunde des göttlichen Wortes und in treuer Nachfolge
unſeres Herrn dazu gK ſein, Wünſche zu erfüllen. Barmherzigkeit zu üben, Frie en zu ſtiften, und ſo das BVöſe mit
Gutem zu überwinden.“ Das ſind eigene Worte der Kaiſerin.
Wir können dem Lande und der Landesmutter in dieſer Zeit
nichts beſſeres wünſchen, als die Erfüllung deſſen, was in dieſen
ſchlichten und wahrhaft chriſtlichen Sätzen ausgeſprochen iſt.

Nene Bücher
vaterland. Gedichte von Albert Mummenhoff.

Oldenburg, Verlag des Deutſchen Offigierblattes,
Stalling. Preis in hübſchem Pappband 1,50 Mk.

Detley von Liliencrons Friſche, ſein geſunder Soldatengeiſt
und die Echtheit ſeines vaterländiſchen Empfindens wehen uns
an, wenn wir die Gedichte leſen, die einer ſeiner Treueſten,
Albert Mummenhoff, ſoeben erſcheinen ließ. Sie ſind zum Teil
in den zwei Jahrzehnten vor dem Krieg entſtanden, und zwei

„Ein Wiederſehen und „Der Mutter Troſt“ trugen un
ſeres Wiſſens bei den Kölner Blumenſpielen Preiſe davon. Ta
des Friedens wie eine längſt entſchwundene Welt muten ſieuns e an. Auch unſer Dichter hat der Mobilmachung den
Soldatenrock angegogen und hat als Hauptmann Wacht am Nord
ſeeſtrande gehalten. Das Gedicht „Silveſternacht am Jadebuſen
und manches andere erzählen uns Was ihn, den deut
jchen Mann in dieſen Tagen kraftvollespackt, das wricht ſein

Heute dürfen ſie daran ſtehen und

Dichterwort aus und packt auch uns, wir müde werden,zu blättern und zu leſen und Gekaete leſen. Wir
fühlen den Geiſt vom Auguſt 1914 ſich regen, ſehen Bismarcks
Reckengeſtalt lebendig werden und Deutſchlands Waffen ſegnen,
n unſere Feldgrauen kämpfen, ſterben und ſiegen. Wir wer

n ergriffen von dem ſtillen Heldentum daheim, zumal dem
eldentum der deutſchen das in manchem Gedicht zart

innigen Ausdruck findet. immungsvoll, ſo recht zum Singen,
ſt das Schlummerlied, daß die Kri-gsfrau ihrem Bübchen ſingt.

Wir erleben die Schiffstaufe des Kreuzers „Hindenburg“, wir
huldigen dem unſterblichen Weddigen, und als wehmütige Erin-
nerung iſt ein Stegreif-Trinkſpruch abgedruckt, den der ſchlag
rig Verfaſſer bei einem gemeinſamen Mahle mit Otto Widdi
gen ſeiner Gattin dargebracht hat. Alle, die ſchlichten Herzens
ſind und gern etwas leſen, was einfach und echt iſt, was aus deut
ſchem Herzen kommt und darum auch den Weg zu deutſchem
Herzen findet, werden beim Leſen der Gedichte in dieſen ſchwe
ren Tagen eine ſchöne, herzerquickende Stunde haben.

EThriſtaller, Helene, Die unſere Hoffnung ſind.Ein Buch von jungen Menſchen, die den Krieg eben Mit
Buchſchmuck von Heinrich Wieynk- Dresden. 240 Seiten.
Biegſam gebunden in modernes Leinen 4 Mark. K. Thiene-
manns Verlag, Stuttgart.

Mit großer Anmut R Helene Chriſtaller in dieſer Er
den ganzen nd einer liebens

Mit bewunderungswürdigem Feingefühl hat es leneChriſtaller verſtanden, die aufkeimeride Neigung wiſchen dem

Primaner Alf und der jungen Gabriele durch den Ernſt der Zeit
zu vertiefen und Kommendes ahnen zu laſſen, ohne durch eine
verfrühte Verlobung ins Triviale z verfallen und vorweg zu
nehmen, was der Zukunft vorbehalten iſt. Aber die ſo ganauf das Gefühl von Mütterlichkeit geſtimmte Jſolde, die da
von ihrem Bruder in Oſtpreußen gefundene Kindchen in ihre
Obhut nimmt und tief ins Herz ſchließt, findet in dem Vater
des Kindes, den ſie zuerſt als den Räuber ihres Schatzes mit
Widerwillen empfangen hat, den Lebensgefährten und den Herrn
ihres Herzens.

Nicht leicht wird eine Erzählung zu finden ſein, die mehr
als dieſe und in anſprechenderer Weiſe, beſonders bei der reife-
ren weiblichen Jugend, wie bei allen Erwachſenen die Erinnie-
rung an die Empfindungen dieſer großen Zeit friſch zu erhaltengeeignet iſt. G Bauer.George Sand. Ein Buch der Leidenſchaft.
Hiſtoriſcher Roman von Dora Duncker mit 18 Wiedergaben
nach Bildern erſter zeitgenöſſiſcher Künſtler, Urkunde in ge
ſchichtlicher Echtheit und Treue uſw. Preis geh. 5 Mk., geb.
6,50 Mk. Verlag von Rich. Bong, Berlin W. 57.

Zeitſchriften

Geran drhe r n der W egegeben von Dr. Bruno Hake, r ebrüderPaetel [Dr. Georg Paetel], Sei leitet eine Abhandlung

von B. L. Freiherrn von ein, die ebenſo tiefe
wie großzügige Ausblicke auf „Das aſiatiſche Weltbild
der Gegenwart und Zukunft gewährt. Ein beſonders
uverläſſiger Kenner der rumäniſchen Verhältniſſe, Otto

Freiherr von Dungern, unterſucht in einem feſſelnden
Beitrag die wirklichen Gründe für Rumäniens Abfall
Einer der Erforſcher des Orients, EwaldBanſe, beginnt eine Aufſatzfolge zu einer grundlegenden Be-
handlung „Türkiſcher Fragen“. Der Legationsrat
Dr. Alfred Zimmermann gibt in einem Aufſatz über
„Belgiens Kolonialpolitik“ einen wertvollen Beitrag zum Ver-
ſtändnis der Entſtehung des Weltkriegs. Heinrich Otto
Meisner erklärt in einer gründlichen Abhandlung den
weſentlichen Unterſchied von „Deutſchem und weſteuro-
äiſchem Staatsbegriff in vverfaſſungsge-75 ichtlicher Entwicklung“. Beſondere Aufmerkſamkeit

erregen die kulturhiſtoriſch anziehenden althannöveriſchen
Lebenserinnerungen „Kreuz- und Quer-Züge von
Auguſt Ludolf Friedrich Schaumann, eAſſiſtant Commiſſary General in engliſchenDienſten“. Bearbeitet von ſeinem Enkel Major Conrad
von Holleuffer. Aus dem bedeutſamen Briefwechſel
Wilhelm von Humboldt und Frau von Stasel“

bietet Albert Leitzmann belangreiche unbekannte Stücke. „Vom
Geiſt der deutſchen Soldatenſprache“ erzählt eine
ſprachwiſſenſchaftliche Unterſuchung von Walter Heynen.
Jn der kleinen Geſchichte Wenn Kinder ſpielen“ legt
Charlotte Weſtermann eine Probe ihrer reizvollen Er-
zählkunſt ab. Jn der „Literariſchen Rundſchau“ wird
von beſonders gutunterrichteter Seite über „Roger Caſe-
ments geſammelte Schriften“ berichtet. Wolf-
gang Stammler beſpricht in der Abteilung „Kunſt“ ein
bedeutſames Werk über Konrad Witz“. Buchbeſprechungen
und ein Verzeichnis der eingelaufenen Bücher und Zeitſchriften
bilden den Schluß des reichhaltigen Heftes.

Sehr eindrucksvoll beginnt die Kunſtzeitſchrift „Kunſt
und Künſtler“ (Verlag Bruno Caſſirer, Berlin) ihren fünf-
zehnten Jahrgang mit einer Reihe wichtiger Aufſätze.
In dem ſoeben erſchienenen Oktoberheft hat der Direktor der
Bremer Kunſthalle, Emil Waldmann, einen ausführlichen, von

vielen ſchönen Jlluſtrationen begleiteten Aufſatz über den Ber
liner Bildhauer Georg Kolbe veröffentlicht, worin Kolbe als
einer der beſten unter den bekannten deutſchen Bildhauern be-
zeichnet wird Jntereſſant iſt ſodann ein Aufſatz Karl Schefflers
über die ſchönen Architekturzeichnungen des Architekten Heinrich
Teſſenow, worin endlich einmal über Architekturzeichnungen
überhaupt geſprochen wird. Teſſenow ſelbſt hat über das Orna-
ment und über die „techniſche Form“ in einer ſehr originellen
Weiſe geſchrieben. Abbildungen von Zeichnungen Teſſenows
und von Jnnenräumen dieſes Künſtlers begleiten die Aufſätze.
Und weiterhin hat Julius Meier-Graefe einen groß angelegten
Aufſatz über einen der franzöſiſchen modernen Klaſſiker, über
Auguſt Rénoir beigeſteuert. Auch dieſer Text wird von ausge

wiählten Abbildungen erläutert. Das Heft beweiſt, daß die
Zeitſchrift im Krieg, weder an Umfang noch an Güte, irgendwie
eingebüßt hat.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Frauen
Die eindringliche Sprache des Haushaltungsbuches

in der Kriegszeit
„Wie, auch noch Haushaltsbücher ſoll ich führen, heute wo

ich ohnedies ſchon ſo überaus viel Laufereien wegen des Ein-
kaufes der rotwendigſten Nahrungsmittel habe?“, ſo wird manche
Hausfrau im ſtillen entrüſtet beim Leſen der obigen Zeilen
denken. Doch gemach es iſt wirklich keine nutzloſe Zeitver-
ſchwendung, ſelbſt bei der vi lbeſchäftigten Hausfrau nicht, wenn
ſie die täglichen Ausgaben gewiſſenhaft notiert. Es bedarf dazu
wahrlich keines der vorgedruckten Haushaltsbücher mit den ver
ſchiedenen Rubriken für die gebräuchlichſten Lebensmittel und
Bedarfsartikel. Ein einfacher, möglichſt linierter Großfoliobogen
einmal in der Länge aktenmäßig gebrochen, genügt meiſt völlig,
mit je einer Seite den Bedarf einer ganzen Woche für eine
Durchſchnittsfamilie von 5——6 Köpfen aufzuzeichnen.

Was dieſe Aufzeichnungen nützen ſollen? Nun eine ganz
Menge. Zunächſt geben ſie jederzeit Aufſchluß, wo das ſchnell
zerronnene Haushaltgeld geblieben iſt. Weiter zeigen ſie, wo-
für es an den einzelnen Tagen ausgegeben wurde und endlich
beruhigen ſie die Hausfrau darüber, daß Ausgaben und Ein
nahmen ſich völlig miteinander decken, alſo keinerlei Schuldkonto
bei Bäcker, Kaufmann offen blieb. Eine ganz beſonders ein-
dringliche Sprache aber reden ſie gegenüber der aufmerkſam
prüfenden Hausfrau, die gewiſſenhaft das ganze Jahr hindurch
ihre Eintragungen im ſelbſt angelegten Haushaltsbuch vorge-
nommen hat. Wenige Beiſpiele mögen es erläutern:

Heute werden hier oder dort Büchſenkonſerven in an
gemeſſener Preislage angeboten. Nehmen wir an Spvargel,
Kirſchen, gemiſchte Früchte u. a. m. Ein Blick in's Wirtſchafts
buch des Vorjahres zeigt ihr an, daß ſie im April desſelben
den ihr heute ſo verlockend erſcheinenden Einkauf unterließ, und
dafür an friſchen Gemüſen erſtand, was als Erſatz für jene
ſehr gut dienen kann, als da ſind Rhabarber zu Kompott, Kopf
ſalat und Svinat ſtatt des teuren Spargels und Dörrobſt wie
Pflaumen, Ringäpfel, Hagebutten uſw. ſtatt der teuren gemiſch-
ten Früchte. Ein weiteres Beiſpiel:

Jm Vorjahre kaufte ſie aus Furcht vor dem Knappwerden
desſeſben, größere Mengen Grieß und Maisgrieß zu erheblich
billigeren Preiſen, als dieſe heute infolge Knappwerdens der-
ſelben angeboten werden. War damals ein Gericht aus dieſem
mit Obſt, ein wohlfeiles für ſich und ihre Familie, ſo würde es
heute ein fehr unvorteilbafter f ſein und ein bedenkliches
Loch in ihre Wirtſchafiskaſſe reißen. Rechneriſch verſtändiger
würde ſie jetzt verſahren, wenn ſie dafür heute Haferflocken kauft
und dafür guf Maisgrieß und Grünkernmehl u. a. m. verzichtete.
Wie dieſe beiden Rubriken könnten bei genauor Durchſicht auch
verſchiedene andere gleich treffliche „Warner“ und „Mahner“
wie Lehrmeiſter ſein und ihr ſagen, was ſie tun und was ſie
nicht tun ſoll, um recht haushälteriſch mit ihrem Wirtſchafts
geld. umzugehen. Dort, wo gern um einen Gaumenkitzel zu
befriedigen, auch in dieſer ſchweren Zeit die erſchienenen „Erſt-
linge“ der „Saiſon“ gekauft werden, iſt und kann das Haus
haltsbuch eindringlich reden. Ein Blick in die Spalte desſelben
einige S z r d gen Preisunterſchiedezeigen, die für die inge ei ſpäterem Maſſenangebot zur
Zeit ihrer Haupternte gezahlt werden.

So könnte noch viel ähnliches zum Vergleich für die noch
zweifelnde Hausfrau die gern mit ſpöttiſchem Lächeln die
Notwendigkeit der Führung eines Haushaltsbuches verneinen
möchte. geſagt werden. Manche Hausfrau meirnt, ich kann ja doch
nicht länger gusoeben, als ich habe. Zugegeben, daß, dieſer Aus
ſvruch ſeine Richtigkeit hat, ſo iſt es doch eben nur eine bedingte.
Nicht auf das Ausgeben an ſich, ſondern auf das „Wie“ desſelben
und „Wofür“ kommt es an. Nur einmal erſt nach dieſer Richb

tung hin betrachtet, und die täglichen Eintragungen vollzogen,
wird die einſichtige Hausfrau auch den bisherigen Widerſtand
gern aufgeben und zugeſtehen, daß ein gewiſſenhaft geführtes
Haushaltsbuch ganz ſicher eindringlich zu reden und zu malen
vermag, zu jenen, die ihm Gehör ſchenken wollen. E, Th.

Frauenberuf
Die Zahntechnikerin. Dieſer Beruf erfordert einegründliche Ausbildung und zwar umfaßt dieſe 3 Jahre prak-

tiſcher Tätigkeit. Die halbjährlichen Kurſe, wie ſie vielfach an.
geprieſen werden, vermögen die Schülerinnen nicht in das
umfaſſende und weitverzweigte Gebiet der Zahntechnik einzu
führen, ſondern vermittelt ihnen nur oberflächliche Kenntniſſe
die ſie nicht zur Ausübung dieſes Berufes befähigen. Aus dieſem
Grunde ziehe man lieber eine gründliche Ausbildung vor, die
am beſten bei einem erprobten und tüchtigen Zahntechniker oder
Zahnarzt erfolgen ſollte. Derartige Lehrſtellen vermittelt der
Verbandsvorſitzende Deutſcher Dentiſten“ Herr R. Gehrke,
Bensheim (Heſſen), der nähere Auskunft erteilt, ſowie nach voll
endeter Lehrzeit die Schülerinnen als Gehilfinnen in ſeine zahn
techniſchen Jnſtitute aufnimmt. Erſtere verlangen meiſt ein
Lehrgeld von 300-—500 Mark durchſchnittlich, während Schüler-
innen von Zahnärzten meiſt umſonſt unterrichtet werden, indem
ſie dieſe als Gehilfin betrachten und ſie im Löten, Stanzen,
Gießen, Feilen uſw. unterrichten. Die Ergreifung dieſes Be
rufes ſetzt eine gute Schulbildung voraus (der Beſuch einer
Höheren Mädchen oder Töchterſchule) und erfordert tadelloſe
Augen, die bei Ausübung der feinmechaniſchen Arbeiten un-
bedingt notwendig ſind. Jſt die Lehrzeit überſtanden, ſo folgt
eine längere Aſſiſtentenzeit in einem zahntechniſchen Inſtitut
wo ſie ihre erworbenen Kenntniſſe praktiſch verwerten kann und
dem vorgeſetzten Zahnarzt unentbehrlich, ſozuſagen zur „rechten
Hand“ werden kann. Als ſolche bezieht ſie ein durchſchnittriches
Gehalt von 90--120 Mk. monatlich. Dieſer Beruf bietet außer-
dem die Möglichkeit, eine ſelbſtändige Praxis zu gründen, die
allerdings ein Kapital von ca. 2-3000 Mark zur Grundlage
hat, namentlich in kleineren Städten ſind die Ausſichten für eine
ſelbſtändige Zahntechnikerin ſehr günſtig.

Für Haus und Küche
Die jetzt mangelnde Stärke zum Steifen der Wäſche

erſetzt man ſehr gut durch folgende Miſchung. Jn 3 Liter
kochendes Waſſer gießt man 3 Löffel voll in kaltem Waſſer ver
vrührtes Weizenmehl oder auch Gerſtenmehl, läßt es langſam
ausquellen, nimmt es vom Feuer und fügt 3 Tafeln feinzer-
ſchnittene, weiße Gelatine bei, die man zuvor in kaltes Waſſer
tauchte. Unter Umrühren löſt ſie ſich ſofort auf. E.

Die Kerne der Aprikoſen ſind ſehr gut als wertvoller
Grſatz für Mandeln zu verwenden. Nachdem ſie aufgeſchlagen
ſind, läßt man ſie an der Sonne oder Luft auf einem Teller
gründlich austrocknen. Man bewahrt ſie dann am beſten in
einem Leinenſäckchen freiſchwebend auf. T.

Das gute Aufgehen des Hefeteiges iſt zum Gelingen von
Hefeklößen und Backwerk unerläßlich. Die dazu nötige, gleich
mäßige Wärme erzielt man, ſofern man nur mit Gas kocht, alſo
der warme Küchenofen fehlt, indem man den Napf mit dem Teig
auf einem Topf mit Waſſer erhitzt, dann einen Deckel auf Cas
heiß macht und darüber deckt und nun die ſo vorbereitete Teig
ſchüſſel in ein dickes Tuch oder eine 10--12fache Lage von
per feſt und lückenlos einhüllt. Der Erst iſt ſehr

überraſchend. T.Verantwortlich für die Schriftleitunga: Dr. Simon.
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